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Vorbericht.

kleine Werk, welches den see, 
ligen Herrn Doctor W ilde auf Ober« 
pahlen zum Verfasser hat, und dessen 
zweyte Auflage gänzlich vergriffen ist, 

habe ich auf Verlangen und Nachfra­
ge unterschiedener Personen nunmehro 
zum drittenmal aufgelegt, und dafür 

gesorgt, daß es nicht nur umgearbei­
tet, sondern auch hie und da auf eine 

nützliche Art vermehrt worden. Ich

hoff



hoffe dahero auch denjenigen vom lieft 

ländschen Publikum, die Liebhaber von 

hiesigen Pferden sind, und die Ver­

dienste des seeligen Verfassers auch in 
diesem Fache kennen, keine ganz un­

nütze Arbeit vorzulegen, ohnedem dA 

ich mir Mühe gegeben, das kleine Werk 

so wohlfeil als möglich zu liefern.

Der Berleger.



^ . s  ist widsr den Plan diesee Schrift, der» 
selbendie gewöhnlichen Regeln zur Kennt« 

niß der allgemeinen Schönheiten und Fehler 
der Pferde voranzuschicken, da hier nur von 
Lieflandischen Pferden die Rede ist, deren be­
sonderer Vorzug nicht so wohl in schöner als 
vorzüglich starker Bauart bestehet. Die Lief­
ländischen Pferde werden in dieordinairen (klei­
nen) und in die doppelt Klapper eingetheilet» 
Der Kenner steht es gleich am Gewächs der ei­
gentlichen Liefiändfchen doppelt Klapper, daß 
sie eine vorzügliche Stärke besitzen müssen, und 
der feste Bau ihrer Glieder belehret hinlänglich 
ihr« Tauglichkeit zu schweren und anhaltenden 
Arbeiten. Ein eigentlicher doppelt Klapper 
muß eilfBierkel Höhe haben, obgleich auch wohl 
kleinere,chon hierunter gezählt werden. Sie 
haben ein glattes , brertes Kreuz, «ine starke 
breite Brust, einen starken, aber nur mäßig 
langen Hals, einen ziemlich kleinen Kopf, ei­
nen starken, geraden Rücken, proportionirte 
Füße, nehmlich nicht zu fein, auch nicht zu 
plump, und diese sind beynahe immer mehr glatt, 
als mit langen Haaren bewachsen, ihr ganzer 

A Kör-



Körper bestehet aus hartem, festen Fleisch, und 
ihre Weiten sind gehörig geschlossen, daß man 
sie mit einigen Fingern ausfüllen kann. Sie 
haben übrigens nicht die dürren, gebognen Kö­
pfe, die langen, gekrümten Halse, die zierlichen 
Ohren, die feinen Schenkel und den gestreckten, 
schlanken Wuchs der auslandischenPferde (*); 
allein man sieht bald, daß die Bauart der ei­
genthümlichen lieflandschen doppelt Klapper alle 
diese vermißten Schönheiten durch desto größe­
re Starke und Dauerhaftigkeit sehr ergiebig und 
reichhaltig ersezzet, dahero auch diese Pferde, 
wenn sie im gehörigen Alter und nicht zu jung 
zur Arbeit gebraucht und nicht übermäßig an­
gestrengt werden, noch in einem Alter tauglich 
und brauchbar bleiben, in welchem andere schon 
entkräftet sind.

In  der Gegend der Insel Oesel, Mohn, 
u. f. w. ist das eigentliche Vaterland der dop­
pelt Klapper. Hier werden sie schon von Ju­
gend auf an ein Hartes Futter gewöhnt, und 
die Knochen, Muskeln und Sehnen, werden 
in den ersten Jahren zahe und fest. Die dop­
pelt Klapper, welche im Lettischen erzogen wer­

den

(*) Ich rede hier allein von den eigentlichen Liefländ- 
schen Stamm-Pferden, und nicht von solchen, die 
schon mit ausländscher Race vermischt in Liefland 
erzogen werden.
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den, sind nicht so stark, einmal, weil sie dort 
selbst auf der Weide nicht solch hartes, festes 
Futter haben, und zweykens, weil sie auch mit 
Mehl gefuttert werden, wodurch sie zwar sehr 
bald einen starken dicken Leib bekommen, allein 
dabey auch schlaffes und loses Fleisch erhalten, 
welches sehr balv bey emigermaaßen starker Ar­
beit wieder abfallt. Ueberdem sind auch die Let­
tischen Pferde schon mit polnischen und preußi­
schen vermischt, obwohl auch einige acht reval- 
sche daselbst erzogen werden. Daß aber das 
Futter und die Weide einen Hauptsächlichen Ein­
fluß auf die Größe und Starke, wie auch selbst 
auf einige Schönheiten (*) der Pferde haben, 
ist ausgemacht, und durch die Erfahrung be­
stätiget. Liefland liegt hoch» und dre Weide 
ist lange nicht so fett, als in Landern, welche 
niedriger liegen. Sie ist im Gegentheil mage­
rer, das Gras ist klein, allein weil es auf ve- 
stem Boden wachst, ist es auch nahrhafter ("") 

A 2 wel«

(*) Kurzes, mehr mageres Gras giebt einen schlan­
ken Leib, dahingegen fettes und weiches Futter 
einen starken Leib macht. Aufhoch gelegenen Wei­
den bekommen die Pferde nicht solche starke Füße, 
als auf niedriegen und nassen.

(**) In  Liefland sind freylich nicht durchgehends ho­
he und lrokne Weiden; sondern Morräste und

Süm-
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welches uns die Pferde selbst lehren, indem sie 
immer gerne auf Anhöhen gehen und das kurze 
Gras dem langen vorziehen. Die hiesigen Pfer­
de werdendahero auch nichtsogroß, als in Lan­
dern, wo fettere Weide und längeres Gras ist, 
dagegen aber giebt leztere Weide auch nicht so 
festes Fleisch und einen so dauerhaften Bau.

Aber diese Vorzüge und den Werth äch­
ter Lieflandschen doppelt Klapper erkennen wir 
nicht nur durch eigne Erfahrung, sondern auch 
die Ausländer erkannten solches, und zogen Lieft 
ländsche Pferde allen andern vor. Die Schwe- 
den, welche in vorigtrn Zeiten Liefland beherrsch­
ten, suchten diese Pferde begierig aus, und mach­
ten ihre beste Reuterey damit beritten. Wenn 
andere bey anhaltenden Beschwerden ermüdet 
hinfielen, trugen diese noch am lezten ihren Reu­
ter aus der Gefahr, und übertrafen nebst dm 
Finnischen alle andere an Dauer und Stärke. 
Auch in Rußland wurden sie geschätzt, und aus 
der Menge, welche nach S t. Petersburg ge­
bracht worden, kann man ganz sicher auf ih­
ren Werth Müssen, da die rußischen Pferde 
selbst stark sind und viel aushalten. Wie begie­
rig die Pohlen aber die Lieflandschen Pferde ge­

sucht

Sümpfe genug, allein lejtere Gegenden werden 
auch gewiß nur im höchsten Nothfall gebraucht, 
um Pferde darauf zur Fütterung gehen zu lassen.
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sucht und wie th'euer sie solche bezahlt haken, ist 
eine bekannte Sache. Unter allen diesen Um« 
ständen ist es also um so mehr zu bedauren, daß 
diese vorzüglichen Pferde bereits so ausgeartet 
sind, daß man nur hie und dort noch einzelne 
Abkömmlinge von der achten Gattung findet, 
denn die andern, die man noch auf vielen Hö­
fen antrift, und den doppelt Klappern wohl 
an Größe nicht nachgeben, sind doch nicht mehr 
von dieser edlen Abkunft, sondern schon mit 
fremden, weichlichen Naturen vermischt. In  
den vorigten Zeiten begnügte man sich in Lief- 
land mit vaterländschen Pferden, und kannte 
die Ausländer wenig oder gar nicht. Man war 
auf die Vermehrung der ersteren bedacht, und 
erblickte überall nur Pferde von Liefiändscher 
Nace. Endlich lernte man die Ausländer ken­
nen, man bemerkte an ihnen eine ansehnlichere 
Höhe, mehr Feuer, Muth und einzelne Schön­
heiten , die den Liefländern fehlten. Man ver- 
mischte solche mit den hiesigen, weil man sich 
schmeichelte, eine vollkommnere Race zu erziehen, 
vergaß aber dabey den Werth aller dieser her­
nach würklich erzogner Schönheiten gegen dir 
Dauerhaftigkeit (die nöthigste und nützlichste 
Eigenschaft) der alten, ächten Liefländschen Pfer­
de vorhero abzuwägen. Die Folge hat es ge- 

' lehret und die Erfahrung bestätigt es , daß wir 
bey dieser Veränderung und gemachten Verbes­
serung in der That verloren haben.

A z D iS
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, Dies ist aber nicht die einzige Ursache 
von der Abnahme dieser Pferde. Es sind de­
ren noch mehrere, welche mir anzuführen er­
laubt seyn werden. Die Ritterschaft lieferte 
unter der Regierung der höchstseligen Kayserin 
Elisabeth eine große Menge ächter Liefländscher 
doppelt Klapper jährlich an die Krone, und 
eine erstaunende Menge wurde nach Ruß­
land an Privatpersonen verkauft, weil sie vor­
züglich theuer bezahlt wurden. Ware nun da­
bey immer auf die Vermehrung des ächten al­
ten Stammes verhältnißmaßig gesehen worden» 
so hätte dieser Vortheil aus dem Verkauf der 
Pferde immer bleiben können, ohne daß dadurch 
der Stamm selbst beynahe gänzlich ausgegan­
gen wäre. Allein hierauf war man nicht be­
dacht, sondern vermischte den Ueberrest noch 
mit fremden Racen, zu welchem allen denn noch 
die Seuche kam, und den alten Stamm bey­
nahe gänzlich ausrottete, indem, was an der 
Seuche nicht fiel, desto begieriger verkauft wur- 
de, weil eben durch die Seuche der Preiß der 
achten Lieflandschen Pferde sehr viel höher ge­
stiegen war.

Aus der Art und Weise, wie man dieftn 
Abgang endlich ersezte, nehmlich durch Ver­
mischung mit fremden Racen, ist denn nun in 
Liefland ein Pferdegeschlecht entstanden, wel­
ches weder die Vorzüge veralten Lieflandschen

noch
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noch die Schönheiten der ausländschen Pfer­
de hat.

Ein gleiches Schicksal hat auch die lief- 
ländischen Bauren betroffen. Sie waren 
ehedem weit reicher an Pferden als in unsern 
Zeiten. Die meisten Pferde, welche man um 
ter ihnen sahe, konnten unter die doppelten ge­
fetzt werden. Die Habsucht der Roßtäuscher 
suchte sie auch hier auf; und dadurch wurden 
auch den Bauren die besten Pferde entrissen. 
Die Pferdeseuche nahm ihnen noch den Rest, 
so daß man jetzt bey ihnen keine andere als 
kleine, elende/ und schwache Thiere findet. (*) 
Es sind die Gegenden bekannt, wo ehedem un­
ter den Bauren die schönsten Pferde sind ange­
troffen worden, wo man jetzt nicht einmal ei­
nige Spuren davon findet. Es scheinet auch 
der Trieb, gute Pferde zu ziehen, bey den ehss» 
nischen Bauren fast gänzlich erstürben zu seyn. 
Ich will die Ursachen davon nicht genauer un­
tersuchen, vielleicht trägt aber die vermehrte 
Hausarbert vieles dazu bey, da die Felder sind 
vergrößert worden, und die Pferde stärker bey 

A 4  dem

(*) Bey einigen ehstnifchen Bauren, besonders in 
der Gegend nach Reval, findet man wohl recht 
gure Pferde, aber diese Bauren find selbst Pferde, 
Tauschet, und die eigentlichen licfländschen dop­
pelt Klapper findet man auch bey ihnen nicht.



dem Pflügen als ehemals angestrenget werden. 
Die vermehrten Fuhren sind zugleich eine na­
türliche Folge davon. Er ist also oftmals aus 
Noth gezwungen, ein junges Pferd zur Ar» 
bett zu gebrauchen, ehe es noch die Jahre seines 
völligen Wachsthums erreichet hat. Sein 
Körper wird dadurch zu früh geschwächt, und 
auf die ganze Zeit seines Lebens, auf eine un- 
zuverbessernde Weise zu Grunds gerichtet. 
Was soll demnach einen Vauren bewegen, an 
die Erziehung schlechter Pferve, Mühe und 
Kosten zu verwenden, da er sich keinen großen 
Nutzen davon zu versprechen hat. Was soll 
ihn antreiben, ein Thier sorgfältig zu pflegen, 
von dem er zum voraus flehet, daß es dre Ko­
sten niemals ersetzen, sondern bey der größten 
Mühe, doch ein elendes Geschöpfe bleiben 
wird.

Vormals war der Gewinnst bey der Pferde« 
zucht größer als in unsern Jahren ("); manche» 
strebte sich folglich um die Wette gute Pferde 
zu ziehen, man sahe den Gewinnst als einen 
Theil der wesentlichen Einkunst an. Jetzt fin­
det man bey diesem Handel nicht mehr so viele 
Vortheile, wenn man den Ueberjchlag nach

dem

(*) Anizzo wird aber auch «in Pferd unendlich rheu- 
rer bezahlt, aber auch die Preise für Haber und 
Heu sind weit mehr, als doppelt gestiegen.



dem erhöhten Preise des Getreides berechnet. 
Der Ackerbau hat Den Vorzug erhalten, er 
bleibt auch allemal die sicherste Quelle der Ein­
nahme , und ist dabey nicht so vielen unglück­
lichen Vorfällen unterworfen, welche bey der 
Pferdezucht unvermeidlich sind. Ein Miß­
wachs kann uns nur auf ein Jahr Schaden zu­
fügen ( ') ,  allein eine Pferdeseuche kann den gan­
zen Pferdestamm mit einmal ausrotten, und 
uns mit einmal den Muth zu einer neuen Zucht 
benehmen.

Allein hierinn haben wir doch einen großen 
Fehler begangen , daß wir unsere einzige Auf­
merksamkeit auf den Ackerbau gerichtet, dage­
gen die Pferdezucht dermassen vernachlaßiget 
haben, daß wir nur noch an wenigen Orten 
achte lieflandische doppelt K lapper finden. W ir 
sehen auch diesen Fehler (wiewol zu spät) ein, 
da es schon sehr schwer ist, ihn wieder zu ver­
bessern. Es ist indessen desto billiger an die 
Entwürfe zu gedenken, wodurch wir diesen 
großen Verlust einigermaßen wieder ersetzen 
können.

Dieses aber kann nur durch Errichtung 
vortheilhafter Stutttreyen geschehen, welche 
in andern Ländern das einzige Mittel sind, die 

A 9 Pfrr-

(*) Man hat auch mehrere Jahre nach einander 
Mißwachs gehabr.
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Pferdezucht in Aufnahme zu bringen, welches 
Unternehmen hier zu Lande auch von vielen ver­
sucht worden, aber selten den Gewinst und die 
Vortheile geliefert, welche man im Anfange 
bey der Anlage sich schon berechnete. Unter­
dessen muß man doch die Versuche nicht aufge­
ben, und die Hoffnung nicht fahren lassen, auch 
in unsern Gegenden die Pferde Vortheilhaft zu 
vermehren. Die am aufrichtigsten urtheilen, 
müssen frey gestehen, daß in Liefland eine Stu- 
terey beschwerlich und mühsam ist, so daß auch 
die Kosten den Gewinn übersteigen.

Selbst unser Clima ist einer kostbaren Pfer­
dezucht nicht günstig. Ueberrechnen wir die 
Zeit, da wir die Pferde mit Futter auf dem 
Stalle unterhalten müssen, so werden beynahe 
drey Viertel Jahr dazu erfordert. Wie spat 
stellt sich nicht der Frühling bey uns ein, wie 
kurz sind nicht die Tage unsers Sommers, wie 
schnell übereilet uns nicht der Herbst, da das 
Gras durch die Nachtfröste verwelket, und da­
durch seines Nahrungssafts beraubet wird. 
Die Erziehung der Pferde wird dadurch kost­
barer gemacht, als in andern Landern, wo die 
Witterung gelinde ist, und die Weide langer 
kann genützet werden. Vergleichen wir diesen 
Umstand mit dem jetzigen hohen Preise des Ge­
treides , so leuchtet der geringe Nutzen noch 
deutlicher in die Augen. Das kalre Clima hin­



dert zugleich die Pferde an dem gehörigen 
Wachsthum. Die Warme befördert es bey 
allen Thieren, und Gewachsen, die Kalke him 
gegen verhindert es. In  warmem Landern 
können also die Pferde eine größere Höhe, als 
bey uns erreichen. Nächst dem ist unsere Wei­
de an den meisten Orten fast zu mager und be­
sonders zu sparsam. W ir haben hier sehr sel­
ten und wenig das fette Gras (*), und bey 
aller Wirchschafts-Klugheit wird der große 
Fehler begangen, daß man nur allein auf die 
Kultur des Ackerbaues, und nicht im gerin- 
sten auf die Verbesserung und.den Anbau der 
Wiesen denkt, da doch unser Himmelsstrich es 
gerade nothwendig macht, hier mehr als in 
mildern Gegenden, für gute Wiesen und West 
den zu sorgen.

-  Un-

(*) Vorhin war das kurze und harre Gras als die 
Ursache des starken baues der doppelt Klapper air- 
gegeben, und dieses bleibt auch immer gewiß, 
und man kann hohe und trockne Wiesen demunge- 
achter immer verbessern und nahrhafter machen. 
Las Futter wird doch immer hart und vest blei­
ben , und sich immer vor jenem hohen und geile» 
Grase unterscheiden, welches in nassen und niedern 
Gegenden wachst. Gs ist also darin kein Wider­
spruch , harteschnd festes Futter zu haben, welches 
-aber- kräftig und zugleich nahrhaft ist.
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Unser Winter ist langer, als in wärmeren 
Gegenden; wir müssen also auch auf eine weit 
größere Menge Winter'Futter bedacht seyn. 
Es können sich wenig Güter rühmen, einen 
reichhaltigen Wiesen »Grund zu haben, denn 
die nassen Wiesen rechne ich nicht, wie schon 
vorhin erwehrn, zu den guten zur Pferdezucht. 
Da, wo auch würklich die Natur für guteWie- 
sen gesorgt hat, wird durch die Lange der Zeit 
der Boden so vest und hart, daß nichts oder 
wenig und schlechtes Gras darauf wächst. Die 
Wurzeln werden gepreßt, daß sie nur mühsam 
das kleine und magere Gras hervorbringen 
können.

W ir füttern unser Vieh größtentheils mit 
dem sauren und harten Gras der Morraste. 
Kann solches wohl die gehörige Nahrung und 
Starke geben? Können wir wohl glauben, 
daß das Wachsthum dadurch befördert werde. 
Is t es bey uns gar nicht möglich, auch nur ei» 
Nigen Fleiß, auf die Verbesserung der Wiesen 
anzuwenden, welcher sich weiter als auf Gra­
benziehen erstrecket. Die Engländer zeigen uns 
durch ihr Beyspiel , daß es möglich ist, Felder 
in Wiesen, und Wiesen in Felder zu verwan­
deln. Sollten wir nicht so viel Zeit entübri- 
gen, und den harten Wesengrund durch Pflü­
gen lockerer, und durch daS Säen mir gutem 
Grassaamen verbessern können? Sollten wir



nicht gar durch einen klugen Ueberschlag etwas 
von der Düngung, welche wir auf unsern weit- 
lauftigen Feldern verschwenden, ersparen, und 
den magern Wiesen mittheilen können? Doch 
ich weis, das dieser Vorschlag nach unserm 
heutigen ökonomischen System noch zu frühe 
ist, und vielen lächerlich, oder gar unmöglich 
scheinen wird. Wie leicht wäre es aber nicht, 
Versuche im kleinen zu machen; vielleicht wür­
de uns der augenscheinliche Vortheil reihen, so!« 
chen auch im größern zu bewerkstelligen. Ich 
weis zwar, daß diese Regeln nicht allgemein 
in Ausübung können gebracht werden, daß die 
Natur verschiedener Wiesengründe durch solche 
Verbesserungsversuche eher würden verdorben, 
als verbessert werden. Ein jeder Landwirth 
muß seine Felder durch Proben untersuchen» 
dann weiß er erst, ob die Regeln, welche in 
ökonomischen Büchern als untrüglich gerühmet 
werden, auch im einzeln bewährt sind. W ir 
verliehren durch kleine Versuche nicht viel, son­
dern vermehren vielmehr dadurch unsere Er­
kenntniß, die desto nothwendiger ist, weil sie 
sich auf die Verbesserung unseres Eigenthums 
erstrecket. Von den künstlichen Düngungen 
will ich jetzt nicht einmal gedenken, vielleicht 
können sie in wärmern Landern weit glücklicher, 
als bey uns angebracht werden, vielleichter- 
fodert ihre Anwendung mehrere Regeln der Be­

hub



!4  — ------

hutsamkeit, welche wir nicht anders, als durch 
die Erfahrung bestimmen können. Zch habe 
diesen Punkt etwas weitlauftig beschreiben müs­
sen, weil er beyder Anlage einer Stuterey ganz 
nothwendig ist. Ich glaube nicht, daß wir 
hierinn unsern Zweck völlig erreichen werden, 
so lange wir nicht darauf bedacht sind, unsere 
Pferde in seltenn Grase zu weide», und mit 
nahrfamern Heu zu füttern.

Wie viele Einwürfe sehe ich nicht wider 
mich auftreten. Werden nicht viele einwenden, 
daß wir auch ehedem gute Pferde bey schlecht 
term Grase und Heu erzogen haben? Werden 
sie nicht die Unmöglichkeit vorschützen, an die 
Verbesserung des Wiesenbaues zu gedenken, da 
uns die Witterung kaum so viel Zeit vergönnt, 
den Acker gehörig zu bearbeiten. Mein Zweck 
erlaubet mir nicht, mich in die Widerlegung 
aller solcher Einwürfe einzulassen. Ich laug« 
ne nicht die Möglichkeit, auch bey einer mäßi­
gen Weide gute Pferde zu erziehen. W ir müs­
sen aber auch dieses mit in Erwegung ziehen, 
daß unsere Weide durch die große Ausdehnung 
des Ackers recht merklich ist verringert worden, 
daß unser Vieh jetzt in einem wettern Umfange, 
und sparsamer, seine Nahrung suchen muß, 
und daß manche zu Wiesen dienliche Gegenden 
iii Kornfelder sind verwandelt worden. W ir 
sind dadurch mehr als unsere Vorfahren ver«



pflichtet, auch auf die Erweiterung der Wie­
sen zu gedenken. Wie viel vrrliehren wir auch, 
wenn wir Versuche machen, die unö weder Zeit 
noch Kosten rauben, die vielmehr zu glückli, 
chen Entdeckungen Anlaß geben können. W ir 
werden in solchen Unternehmungen unsere Ab­
sicht auf einem kürzern Wege, und mit Erspa- 
rung vieler Mühe und Arbeit erreichen, wenn 
wir die Erfahrungen der Bauren zuvor über­
legten. Diese sind in vielen Wirthschafts- 
Vorfallen weitweiser und klüger als diejenigen, 
welche ganze Systemen von der Wirthschafts­
Kunst schreiben. Is t nicht mancher, der viele 
ökonomische Bücher gelesen hat, durch den 
Rath seiner Bauren klüger, als durch jene, ge» 
rnacht'rvorden. Es gilt dieser Satz zwar nicht 
allgemein, er wird aber selten, (was die Un­
tersuchung der Natur des Ackers betrift) fehl­
schlagen. Wer kann sie wohl richtiger, als 
solche Leute kennen, die von Jugend auf seine 
Würknng beobachtet haben?

Bey einer Stuterey werden aber auch Leu­
te zur Wartung und Pflege erfordert. Dies 
ist eine neue Schwierigkeit, und zwar meiner 
Meinung nach, eine der aller größten. Ein­
mal müssen solche Leute, denen die Wartung 
und Pflege anvertraut wird, selbst Trieb und 
Neigung zu den Pferden haben, und zweytens 
müssen sie nüchtern und fleißig seyn. Diese

Tu-
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Tugenden zusammen trift man aber bey den hie­
sigen Erbleuten selten oder gar nicht an. Sind 
solche auch gleich von guter Art, so werden sie 
leicht von andern Hofes Leuten, ihren M it, 
brübcrn, verführet, oder sind sie in ihrer Pflicht 
getreu, so müssen sie dagegen den Haß und die 
Verfolgung ihrer Cammeraben erdulden. Auch 
die unermüdete Wachsamkeit, des Herrn, kann 
durch treulose Leute hinkergangen werden. V ie­
le haben den Versuch mit deutschen Leuten ge­
macht, welche selten glücklich gewesen sind. 
Man hat verschiedene Gründe, sich von diesen 
bessere und genauere Dienste zu versprechen. 
Die Erfahrung bestätiget es aber nicht allemal. 
Es sind oft die besten Leute, wenn sie nachLief- 
land kommen, allein kaum haben sie das Land 
kennen gelernet, so erwacht bey ihnen ein Stolz, 
welcher eine Nachlässigkeit in ihrem Dienste 
würfet. Vielleicht ist dieser Stolz eine natür­
liche Folge unserer Begegnung. W ir ehren 
sie als Leute von einem etwas höbern Stande, 
als unsere Unterthanen. Ein solcher Mensch 
fodert es auch als ein Recht. Er siehet sich 
selbst einen Grad erhöheter als in seinem Va­
terlands, wo er mit seines gleichen umgeben 
war. Hier erblickt er Leibeigne, sogleich wird 
der Gedanke bey ihm rege, daß sein Schicksal 
gleichsam in eine Art des Herrrnstandes ist ver­
wandelt worden. Er befiehlt andern , da er

selbst
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selbst zum Dienste gedungen ist. Die Landes,
Gesetze geben überdem diesen Leuten das Recht, 
ihre Herren bey Gerichte zu verklagen, und 
wegen zugefügter Beleidigung eine gerichtliche 
Genugthuung zu fodern. ( ')  In  solche Verle­
genheit sehen wir uns bey dem Dienste der Deut­
schen gesetzet. Ich zweifle auch . ob bey der 
gegenwärtigen Verfassung eine glückliche Aen­
derung könne getroffen werden.

Ich weiß hier kein besseres Mittel in Vor- 
. schlag zu bringen, als daß wir unter den Un­

terthanen treue und nüchterne Leute aussuchen, 
und solchen, nachdem man ste erst bey andern 
Geschäften gehörig beprüft, und dann gut be' 
funden hat, jährlich einen guten Gehalt, und 
gute Kleider, auch wohl einige Vorzüge vor 
andern Hofes»Leuten geben möch-en, vorzüg.« 
lich ihnen aber die Freyheit nach eurer gewissen 
Zeit zusichern würden.

Wollte ich den Gedanken von der Stute» 
rey noch höher treiben, so foderke ich mich sol» 
che Leute, welche die jungen Pftrde gehörig rei-' 
ten, und wenn sie auch nrcht völlig Schulmas- 
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(*) Dieses Recht kann sie Wohl nicht stolzer mache», 
da ste solches auch in ihrem Vazeklande haben, und 
jederzeit über ibrc Herren klagen können, wenn 
ihnen Unrecht geschiehet.



sig, doch zum wenigsten zum bequemen gewöhn« 
lichen Gebrauch, (welches man » ia comx-rZn« 
nennet) könnten tüchtig gemacht werden. Ein 
Pferd, welches durch einen geübten Reuter ist 
beritten gemacht, erscheinet in seiner Stellung 
weit schöner als ein anderes, an welchem man 
die Natur allein erblickt. W ir geben dadurch 
dem Pferde einen größern Werth, und einen 
Vorzug vor andern, die nicht regelmäßig sind 
angeführet worden.

Ich will nun annehmen, daß auf diese Art 
die Anlage unserer Stuterey den besten Fort­
gang hatte, und daß alle unangenehme Fälle 
von derselben entfernet blieben; so zeiget sich 
dem ungeachtet noch ein wichtiges Hinderniß, 
die uns in Fortsetzung derselben kleinmüthig 
machen könnte, nehmlich, wo wir Käufer zu 
den theuren Pferden bekommen möchten. (")

Denn

(*) Dieses Hinderniß ist nun nicht so groß, als da­
mals, da der Herr Verfasser dieses schrieb. Gu­
te, große Pferde werden nun unendlich theurer be­
zahlt, und ein Pferd, welches man damals mit 2 ; 
Rubel bezahlte, gilt nun r oo und mehr Rubel, 
ja selbst die ganz ordinaiken Bauerpferde werden 
izzo sehr hoch bezahlt. Die Anlegung einer guten 
Etueerep muß also immer vortheilhast seyn. Es 
versteht sich aber, daß nicht ein jeder solche mit 
Vortheil anlegen kann« Es kömmt hiebep allein

auf



Denn wenn wir die Kosten und die Mühe der 
Erziehung rechnen, so müssen die Pferde aller» 
dings theurer werden.

W ir sind gewohnt nicht allein zum tägli« 
chen Gebrauch, sondern auch sogar zum Rei» 
ten und vor den Kmschen uns der kleinen Klap­
per zu bedienen, welche uns eben die Dienste, 
als die größern Pferde, leisten ( ') ;  weil auf 
unsern gebahnten Wegen die kleinen eben so 
schnell ihre Last fortziehen können. Verlieh, 
ren wir auch eines von diesen, so ist der Scha­
de doch nicht so wichtig, als wenn er ein grös­
seres betreffen würde. Erwägen wir also alle 
Umstände; so finden wir, daß die Anlegung 
einer Stuterey mit vielen Schwierigkeiten ver­
knüpft ist, und daß eine besondere Neigung 
Ulw Liebhaberey zu den Pferden uns dazu er­
muntern müssen, ohne daß uns verschiedene von 
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auf das Gut und dessen Lage an. Derjenige, der 
beständig, oder doch öfters Heu kaufen muß, und 
Mangel an Weide, oder an Leuten zur Wartung 
und Pflege der Pferde hak, wird immer bey einer 
Stuterey Schaden leiden.

(*) Auch dieser Geschmack hat sich seit der Zeit sehr 
verändert, und man sieht fast durchgehends, be­
sonders vor den Kutschen, ausgesuchte große und 
schöne Pferde. Die kleinen würden auch bey der 
izzigen Art hoher Kutschen, sehr verfallen.



andern unglücklich versuchte Stutereyen davon 
abschrecken könnten. Verschiedene sind auf 
den Einfall gerathen, eine Stuterey mit beson, 
derm Vortheil anzulegen. Es halten nehmlich 
unterschiedene Landwirthe lauter Stuten zu Ar­
beitspferden. M it diesen lassen sie nicht nur 
die Felder bearbeiten; sondern auch alle andere 
Arbeit verrichten. Sie unterhalten auf diese 
Art die Stuten statt andere Arbeitspferde, die 
sie haben müssen, und können im eigentlichen 
Verstände wohl sagen, daß ihnen die Stuten 
nicht nur nichts in Ansehung des Unterhalts 
kosten; sondern haben noch überdem den Vor­
theil, daß sie junge Füllen von ihnen ziehen.

Wider eine solche sparsam erfundene Stu- 
tcrey ist gewiß nichts einzuwenden, und nur 
bloß zu bemerken, daß eine gute Wahl der 
Sruten getroffen werden muß.

Die Ordnung der Gedanken leitet mich 
auf den Punkt, welcher die Bescheller und Stu­
ten betrifft: Der Bescheller ist nach dem ein­
stimmigen Zeugniß aller Pferdekenner das wich­
tigste Thier in einer Stnterey. Man hat also 
Ursache in der Wahl desselben vorsichtig zu seyn. 
Es würde diese sehr leicht können getroffen wer­
den, wenn man aus dem aussern Ansehen seine 
Fähigkeiten, gute und schöne Füllen zu zeugen, 
erkennen könnte. W ir finden aber sehr oft, 
daß von einem schönen Bescheller doch schlechte



Füllen fallen. Die Erfahrung zeigt im Gegen­
theil, daß oft von einem, dem Ansehen nach 
übel gebauten, die besten Füllen gezogen wer« 
den. Worinn ist der Grund anders als in dem 
Geschlechte, oder in den Voreltern des Belchel- 
lers zu suchen. Die Tugenden arten in diesem 
Fall auf die Vater zurück. Ist auch gleich 
der Hengst unansehnlich oder gar heßlich, so 
darf uns dieses nicht abschrecken, ihn zu unserer 
Pferdezucht zu wählen, wenn wir nur gewiß 
wissen, daß sein Vater, Groß« oder Aelterva- 
ter ein braves Pferd gewesen ist. Die Erfah­
rung hat diese Folge unzähligemal bestätiget, 
daß wir an ihrer Gewißheit nicht zweifeln dür­
fen. Wie oft sicher man nicht, daß von brau­
nen Stuten und Beschellern schwarze Füllen 
fallen, oder daß von schwarzen Füchse erzeugt 
werden. Bey der Untersuchung wird man ins­
gemein finden, daß der Vater oder Großvater 
des Beschellers eine solche Farbe gehabt habe. 
In  großen Stutereyen werden daher die Be- 
scheüregister gehalten, damit man genau die 
Abkunft eines Pferdes wissen könne. Die 
wenigsten haben inzwischen Gelegenheit einen 
Bescheller von guter Art aus den Stutereyen 
zu erhalten. Man muß sich also an solchen 
Merkmahlen halten, die nicht mit solcher Ge» 
wißheit als jene verbunden find. Ich empfehle 
hier drey Hauptstücke, welche man bey einer 
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solchen Wahl zu beobachten hat. Ehe man ein 
solches Pferd kauft, muß man sich erkundigen, 
ob schon Füllen von ihm vorhanden sind, wie 
sie gebaut, und was man sich künftig von ih­
ren Tugenden zu versprechen hat. Sind diese 
Zeugen ohne Tadel, so können wir desto siche­
rer hoffen, unsern Wunsch zu erreichen. Ei» 
nen Hengst von dessen Erzeugung man keine 
Proben gesehen hat, oder dessen Abkunft unge­
wiß ist, mit augenscheinlichen Fehlern, welche 
man Erbfehler nennet, zukaufen, muß ich ei­
nem jeden widerrathen. Unter solche Fehler 
rechne ich, wenn er große und weit von einan­
der abstehende Ohren, einen großen Kopf, einen 
schmalen Hals, oder einen Speckhals hat, 
schmal von Brust und Kreuz, grob von Schen, 
keln, und in den Seiten nicht gehörig geschlos­
sen ist. Er muß rein von Füssen, keine Stoll« 
schwämme, keine Gallen haben. Die Hufen 
müssen ihre gehörige Form haben, nicht platt, 
nicht zwanghüfig, und ohne Hornkluften seyn. 
Sie müssen schwarz, nicht weiß, nicht streifigt 
seyn, weil alle solche Fehler insgemein erblich 
sind. Das Alter eines Beschellers ist «in wich­
tiger Punkt , und weit wichtiger, als viele sich 
einbilden. Ein solches Thier muß nicht zu jung, 
auch nicht zu alt seyn. Er ist zu jung, wenn er 
unter drey Jahren zum Belegen gebraucht wird; 
und zu alt, wenn er mehr als vierzehn Jahre

er-
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erreicht hat. Sie können zwar früher und auch 
spater zur Fortpflanzung gebraucht werden, es 
kommen auch Füllen zum Vorschein, allein es 
ist leicht zu errathen, daß sie nicht von der Güte 
seyn können, als wenn der Bescheller sich im 
gehörigen Alter befindet. Die Natur beobach­
tet hierinn ihre Gesetze genau, sie macht darinn 
selten eine Ausnahme, vielweniger können wir 
sie nach unsern Eigensinn und Vorurtheilen 
zwingen. Sie hat gewisse Jahre zum Wachs­
thum und zur Starke eines Körpers festgesetzt. 
Strengen wir also die Nerven eines Thieres zu 
früh an, entziehen wir ihm schon in einem zar­
ten Alter den Nervensaft» oder das geistige deS 
Geblütes, so rauben wir ihm zugleich die gehö­
rige Festigkeit des Körpers, wir schwachen sei­
ne Nerven, Sehnen und Muskeln za früh, wir 
verhindern seinen Wachsthum, entziehen ihm 
zugleich «inen Theil seines natürlichen Feuers, 
wovon die Folgen sich auf die ganze Lebenszeit 
beziehen. Selbst der Saame erlangt nur in 
gewissen Jahren seinen Geist und Reife. Die­
se Jahre können wir nicht durch die Kunst be­
schleunigen. Man erwäge also, ob von einem 
unreifen Saamen Thiere von gehöriger Stärke 
können erzeugt werden. Der Muth, den man 
bey ihnen in der Jugend siehet, kann sich nur 
auf kurze Jahre erhalten. Das Feuer, was in 
diesem Alter Hervorblitzt, verlöscht ehe sie noch 
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zu den Jahren des völligen Wachsthum gelan­
gen. Durch eine gute Pflege können wir noch 
den Muth einigermaßen erhalten, daß wir den 
Fehler bey kurzen Reisen nicht so deutlich ge­
wahr werden, allein bey anhaltenden Arbei­
ten leuchtet der Unterschied desto starker in die 
Augen.

Hat ein Thier schon ein gewisses Alter er­
reicht, so nehmen die Kräfte wieder ab, das 
Feuer verraucht, das Blut wird fester in seiner 
Mischung, es enthalt nicht mehr eine solche 
Menge geistiger Theile, welche die Nahrung 
aller Kräfte sind. Die Sehnen sind nicht mehr 
so geschmeidig, die zarten Absonderungs - Ge­
fäße werden dicker, der Nahrungssaft wird 
gröber, der Nervensaft, und die mit ihm ver­
wandten Feuchtigkeiten werden nicht mehr so 
häufig abgeschieden, sie sind nicht so subtil und 
feurig. Alles dieses erfolgt desto eher, jrmehr 
die Nerven eines Thieres sind angestrenget wor­
den, je öfter die Lebensgeister und der Saame, 
der mit demselben in genauer Verwandschaft 
stehet, ist erschöpfet worden. Können wie 
nicht sicher schlüßen, daß einem Bescheller ein 
gleiches Schicksal betreffen müsse, wenn er sich 
in einem ähnlichen Verhältniß befindet. Je 
stärker wir ihn zur Fortpflanzung gebrauchen, 
desto früher machen wir ihn zu diesem Geschäf­
te untüchtig. Jemehr wir ihn himnn schonen,
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desto spater kann er seine Dienste verrichten. 
Nach unzähligen Erfahrungen scheinet das i4te 
Jahr das allgemeine Ziel zu seyn, in welchem 
die natürliche Tüchtigkeit, und das Erzeugungs­
feuer verlöscht. Die Funken, welche noch 
nach diesem Ziel lodern, sind schon zur Fort­
pflanzung zu matt. Bey einigen Pferden trift 
dieses Ziel noch einige Jahre früher ein, wenn 
sie nichtgehörig sind gepfleget, und zugleich über 
Vermögen angegriffen worden. Selbst die Ab­
kömmlinge verrathen die Schwache ihres Va­
ters. Sie zeigen schon in der Jugend ein 
mattes Feuer, die Züge um den Kopf, bilden 
schon ein Gewisses Alter ab. Die Höhle über 
den Augen, die trüben Augen, der gebogene 
Rücken, die schwankenden Füße, sind Zeugen 
von der Abkunft eines durch Alter entkräfteten 
Vaters. Wie vieles können wir uns von sol­
chen elenden Geschöpfen versprechen, wie we­
nige Jahre werden sie uns durch ihre Dienste 
nützlich seyn, wir werden vieles an ihrem Un­
terhalt verwenden müssen, und doch von den 
Diensten keine zureichende Belohnung rrwar, 
ten dürfen.

Es entstehet hiekey die Frage: wie viel 
Stuten man einem Bescheller ohne Schwä­
chung seiner Kräfte zum Belegen verstatten kön­
ne? Die Meinungen sind hierüber sehr ver­
schieden. Der Unterschied beruhet darauf, ob 
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wir geitzig verfahren, und von einem guten 
Bescheller viele Füllen in kurzer Zeit ziehen wol« 
len. In  dieser Absicht können wir ihm acht 
bis neun erlauben. W ir müssen aber nicht 
glauben, daß alle Füllen von gleicher Eigen­
schaft seyn werden , und daß wir den Beschel« 
ler lange werden nützen können. Ihm also bald 
zu Grunde richten, schwache Füllen zu ziehen, 
können wir ihm so viele Stuten geben, als er 
zu bestreiten im Stande ist. Wollen wir aber 
auf dauerhafte Pferde sehen, wollen wir einen 
vorzüglichen Bescheller mehrere Jahre nützen, 
so sind sechs Stuten vor ihm hinlänglich. Er 
behalt dabey seine natürlichen Kräfte, und sein 
Feuer, welches die Natur zur Erzeugung star­
ker und dauerhafter Pferde erfodert. Ich darf 
mich über diesen Punkt nicht deutlicher ausdrük« 
ken. Ein jeder, welcher dasjenige nur einiger­
maßen einsiehst, was die Natur des thierischen 
Erzeugungs - Geschäfte erfodert, wird den 
Grund und Zusammenhang der Ursachen leicht 
errathen können. Die Erfahrung bestimmt 
überdem alle Regeln weit genauer, als die bloße 
Theorie der Naturlehre. Sie mißt die Kräfte 
thierischer Körper weit genauer ab, als der Meß« 
künstler, der solche nach einem a> b, x  und u 
auszurechnen weis. Ich gebe willig zu, daß 
die Natur in einigen Pferden eine größere Ec- 
zeugungskrast gelegt habe, daß einige Thiere

an«



andere übertreffen können. Nach welchen kön­
nen wir aber dieses genau beurtheilen? Kann 
uns nicht leicht der Schein einer feurigen Na­
tur betrügen? Ist es nicht also der Klugheit 
gemäß, dem Leitfaden der Erfahrung zu fol­
gen, als es sich ungewissen Fallen auszusetzen. 
Das Wachsthum, welches bey jungen Pfer­
den sowol dadurch verhindert wird, wenn sie 
von alten Besche!lern gefallen sind, oder von 
einem solchen, der durch die Menge der Stu­
ten entkräftet ist, können wir zwar dem ausser- 
lichen Ansehen nach, durch eine gute Pflege er­
setzen ; allein den Thieren die Stärke der fein­
sten Fäserchen, einen geistigen Nervensaft, ein 
feuriges Blut, starke Sehnen, Muskeln und 
Adern zu geben, dies können wir auch durch 
alle Kunst der Nahrungsmittel nicht zuwege 
bringen. Seine Größe zu erhöhen, seinen 
Körper mit Fleisch und Fett zu füllen, dies al­
lein kann durch ein nahrhaftes Futter bewerk­
stelliget werden; allein ein Thier kann immer 
stark am Fleisch und gleichsam gemästet seyn, 
so kann es ihm doch an geistigen und wohlge- 
mischten Nervensaft fehlen, ohne welchen kei­
ne dauerhafte Starke kann hervorgebracht wer­
den. Man wird meine Meynung deutlicher 
verstehen, wenn man den Unterschied zwischen 
«wem starken und fetten Pferde zur Entschei­
dung festsetzet, wenn beyde zu gleicher Arbeit
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wir geitzig verfahren, und von einem guten 
Bescheller viele Füllen in kurzer Zeit ziehen wol­
len. In  dieser Absicht können wir ihm acht 
bis neun erlauben. W ir müssen aber nicht 
glauben, daß alle Füllen von gleicher Eigen­
schaft seyn werden , und daß wir den Beschel- 
ler lange werden nützen können. Ihm also bald 
zu Grunde richten, schwache Füllen zu ziehen, 
können wir ihm so viele Stuten geben, als er 
zu bestreiten im Stande ist. Wollen wir aber 
auf dauerhafte Pferde sehen, wollen wir einen 
vorzüglichen Bescheller mehrere Jahre nützen, 
so sind sechs Stuten vor ihm hinlänglich. Er 
behält dabey seine natürlichen Kräfte, und sein 
Feuer, welches die Natur zur Erzeugung star­
ker und dauerhafter Pferde erfodert. Ich darf 
mich über diesen Punkt nicht deutlicher ausdrük- 
ken. Ein jeder, welcher dasjenige nur einiger­
maßen einsiehet, was die Natur des thierischen 
Erzeugungs - Geschäfte erfodert, wird den 
Grund und Zusammenhang der Ursachen leicht 
errathen können. Die Erfahrung bestimmt 
überdem alle Regeln weit genauer, als die bloße 
Theorie der Naturlehre. Sie mißt die Kräfte 
thierischer Körper weit genauer ab» als der Meß- 
künstler, der solche nach einem 3, b, x  und u 
auszurechnen weis. Ich gebe willig zu, daß 
die Natur in einigen Pferden eine größere Er» 
zeugungskraft gelegt habe, daß einige Thiere
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andere übertreffen können. Nach welchen kön­
nen wir aber dieses genau beurtheilen? Kann 
uns nicht leicht der Schein einer feurigen Na­
tur betrügen? Ist es nicht also der Klugheit 
gemäß, dem Leitfaden der Erfahrung zu fol­
gen , als es sich ungewissen Fallen auszusetzen. 
Das Wachsthum, welches bey jungen Pfer­
den sowol dadurch verhindert wird, wenn sie 
von alten Bescheüern gefallen sind, oder von 
«inem solchen, der durch die Menge der S tu­
ten entkräftet ist, können wir zwar dem äußer­
lichen Ansehen nach, durch eine gute Pflege er­
setzen ; allein den Thieren die Stärke der fein­
sten Faserchen, einen geistigen Nervensaft, ein 
feuriges Blut, starke Sehnen, Muskeln und 
Adern zu geben, dies können wir auch durch 
alle Kunst der Nahrungsmittel nicht zuwege 
bringen. Seine Größe zu erhöhen, seinen 
Körper mit Fleisch und Fett zu füllen, dies al­
lein kann durch ein nahrhaftes Futter bewerk­
stelliget werden; allein ein Thier kann immer 
stark am Fleisch und gleichsam gemästet seyn, 
so kann es ihm doch an geistigen und wohlge- 
mischten Nervensaft fehlen, ohne welchen kei- 
ne dauerhafte Stärke kann hervorgebracht wer­
den. Man wird meine Meynung deutlicher 
verstehen, wenn man den Unterschied zwischen 
«inem starken und fetten Pferde zur Entschei­
dung festsetzet, wenn beyde zu gleicher Arbeit
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gebraucht werden. Untersuchen wir auch den 
Ursprung schwacher Pferde, so werden wir fin­
den , daß sie insgemein von alten oder schwa» 
chen Beschellern entsprossen sind.

W ir wollen jetzt unsere Aufmerksamkeit 
auf die Stuten wenden, und die Eigenschaf­
ten erwägen, welche eine gute Stute besitzen 
muß. Es gilt von ihnen eben das, was ich 
vorher von dem Bescheller behauptet habe. Ei­
ne Stute muß gleichfals weder zu jung noch zu 
alt seyn. Es finden hier eben die Ursachen statt, 
welche ich oben angeführet habe. Sie ist zu 
jung, wenn sie von dem dritten, und zu alt, 
wenn sie nach dem zwölften Jahre belegt wird. 
Wird sie zu frühe trächtig, so wird ihr Wachs­
thum dadurch gehindert; sie wird vor der Zeit 
geschwächt. Der Körper hat alsdenn noch 
nicht die gehörige Festigkeit, das Blut noch 
nicht diejenige Mischung, welche zur Nahrung 
einer dauerhaften Frucht erfodert wird. Die 
erste Anlage eines solchen Füllen ist zu schlaf, 
das.Gewebe des zarten Körpers gleichsam lok- 
ker. Ist die erste Grundlage zu schwach, wie 
kann wohl ein dauerhaftes Gebäude daraus 
entstehen? Ist sie zu alt, so fehlet es der Frucht 
an zureichenden Nahrungsmitteln. Das Blut 
eines alten Thieres ist gröber, es mangelt ihm 
ein Theil derjenigen feurigen Bestandtheile, wel­
che zur Bildung einer dauerhaften Frucht erfo-



dert werden. Was kann daraus anders, als 
ein schwaches und elendes Geschöpfe erfolgen. 
Die Erfahrung zeigt den Beweis dieser Wahr- 
heit mehr als zu deutlich. Man kann schon 
aus dem bloßen Anschauen ein Pferd erkennen, 
welches von einer alten Mutter gefallen ist. 
Man entdecket bey ihm eben die Merkmale, wel­
che ich bey den Füllen beschrieben habe, die von 
einem alten Bescheller abstammen. Sie sind 
auf ihre ganze Lebenszeit elende, weichliche und 
kraftlose Thiere.

Es ist aber nicht allein das Alter, welches 
man bey der Wahl der Stuten zu beobachten 
hat, sondern man muß auch zugleich auf das 
Gebäude, und die übrigen Eigenschaften sehen. 
Ein jeder Pferdkenner weis, daß es viele Stu­
ten giebt, welche Füllen zur Welt bringen, die 
ihnen völlig ähnlich sind, oder wie man zu re­
den pflegt, die ganz nach sich werfen. In  
wohleingerichteten Stutereyen werden derglei­
chen Wirrten nicht leicht geduldet, sondern man 
wählet vielmehr solche, deren Füllen nach dem 
Bescheller arten. Man kann also von heßli- 
chen Stuten keine schöne Pferde mir Gewiß­
heit erwarten. Viele irren sich hierinn, und 
sind in der Wahl der Stuten gleichgültig , weil 
sie glauben, daß auf dem Bescheller die Haupt­
sache beruhe: allein wir finden, daß bey vielen 
Stuten die Füllen der Mutter so ähnlich sind,
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wie ein Ey dem andern. Artet auch gleich daS 
Füllen nicht völlig der Mutter nach, so nimmt 
es doch immer etwas von ihrer Natur an. 
Wie kann dieses auch natürlicher Weise anders 
seyn, da es ein ganzes Jahr von dem Blut 
der Mutter genährel wird. Die Thiere haben 
es mit dem Menschen gemein, daß die Eigen« 
schasten der Eltern sich auf die Jungen fort« 
pflanzen. Bey Pferden hat man unzahligemal 
wahrgenommen, daß schon in den Füllen der 
Grund von den bösen Eigenschaften der Mütter 
gelegt sey. Ist die Stute stetisch, tückisch, bos­
haft, so wird man insgemein finden, daß das 
Füllen gleichfalls dazu geneigt sey.

Ich will hier einen Nebengedanken von 
den bösen Eigenschaften der Pferde einrücken. 
Nach meinen Einsichten ist die Schuld von den 
Tücken und Bosheit der Pferde, nicht den 
Pferden an und vor sich, sondern vielmehr der 
nenjenigen zuzuschreiben, die mit ihnen umge­
hen. W ir kennen die Natur dieser Thiere noch 
lange nicht deutlich genung, vielweniger sind 
sie solchen unwissenden Leuten bekannt, denen 
wir die Aufsicht darüber anvertrauen. Sie ha­
ben wie die Menschen, verschiedene Tempera­
mente. Einige sind von Natur träger als an­
dere. Diese werden auch durch eine ungeschick­
te Begegnung nicht leicht verdorben. Man 
kann mit ihnen hart umgehen, ohne sie wider- -
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spenstig zu machen. Andere sind von lebhaftem 
und gleichsam aufgeräumten Naturell, sie sind 
dabey gelehrig. M it solchen muß man schon 
mit mehrerer Vernunft umgehen, sie gewöhnen 
sich aber leichter als jene an, Ausschweiffungen 
zu begehen; sie können aber auch leichter auf 
eine vernünftige Art in Ordnung gebracht wer­
den. Man findet unter ihnen eine dritte Gat­
tung, nemlich solche, die von Natur ein hitzi­
ges und feuriges Temperament verrathen. Sol­
che zu ziehen, wird die meiste Klugheit und 
Behutsamkeit erfodert. Sie sind zugleich wü­
thige und brave Thiere. Gerathen solche un­
ter die Hände strenger und unerfahrner Leute, 
die von dem Vorurtheil eingenommen sind, daß 
die Schlage das einzige Mittel der Verbesserung 
sey; so werden sie insgemein dadurch so bos­
haft und widerspenstig gemacht, daß man sie 
fast niemals wieder in die gehörige Ordnung 
bringen kann. Wer sich die Mühe nehmen 
will, dergleichen Pferde genauer zu untersu­
chen, der wird insgemein finden, daß sie ein 
feuriges Naturell haben. W ir sollten die 
Thiere niemals als Thiere allein betrachten, 
sondern sie allemal als solche Geschöpfe anse­
hen, bey welchen man Spuren der Vernunft, 
oder viel vernunftmäßiges erblickt. Feurige 
Pferde sehen die Schlage als Beleidigungen an, 
und suchen sich gegen denjenigen, der sie brlei«
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diget, zu rächen» Können sie auch ihren Zweck 
nicht erreichen, so nimmt ihre Bosheit dage­
gen desto starker zu. Mißlingt ihnen ihr Vor­
satz einigemal, so bleibt doch immer der Eigen« 
sinn in ihnen verborgen. Die machen oft «räch 
langen Zeiten, da der Mensch es schon verges­
sen hat, neue Versuche, ihren Eigensinn zu be­
haupten. Ich habe auf den Reitschulen Ge­
legenheit gehabt, die unbczwingliche Bosheit 
solcher Pferde zu bewundern. Sehen sie end­
lich die überlegene Starke ihres Reiters ein, 
so geben sie zwar nach, sobald sie aber einen an- 
dern merken, den sie schwacher beurtheilen, 
bricht die versteckte Bosheit aufs neue schnell 
hervor. Man entdeckt an solchen Thieren, wie 
die guten und bösen Eigenschaften einander die 
Wage halten. Sie sind feurig, und bey der 
schwersten Arbeit unermüdet , sie strengen frey­
willig die letzten Kräfte zum Drenste ihres Herrn 
an; werden sie aber auch durch ein hartes Be­
tragen zur Bosheit gereitzet, so ist es im Ge» 
gentheil unendlich schwer, dieselbe bey ihnen 
völlig zu bekämpfen. Einige Pferde sind gar 
so empfindlich, daß das geringste Versehen 
zum Eigensinn Anlaß geben kann. Die rußi- 
schen Pferde sind wegen ihrer Tücke überall be­
kannt. Es ist aber auch ganz natürlich, daß 
sie widerspenstig werden müssen. Die Pferde 
werden mehrentheils wild gefangen, zahm ge­
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macht, und zur Arbeit gebraucht. Sie sind 
alio schon zu sehr an Freyheit gewohnt, der 
Zwang ist ihnen desto unerträglicher. Die 
Schlage, wodurch man ihren Eigensinn be­
zwingen will, ziehen unverbesserliche Tücke nach 
sich. Es giebt noch eine vierte Gattung, die 
ein melancholisches Temperament haben. Diese 
sind die allecharrnackigsten, wenn sie einmal 
unbändig gemocht sind. Die hitzigen Pferde 
können doch noch durch einige Mittel zum Ge­
horsam gebracht werden, die melancholischen 
dagegen sind weder durch Zwang noch durch 
Güte zu lenken. Sie gerathen in einen stillen 
Koller, der bey den feurigen Pferden in einen 
rasenden ousbricht. W ill al o jemand Pferde 
zum Gebrauch tüchtig machen, so ist vor al« 
len Dingen nöthig, ihre Natur zuvor kennen 
zu lernen, und sie nach dieser Beschaffenheit 
zu ziehen.

Ich kehre nach dieser kleinen Abweichung 
zu Werner Hauptmatem zurück. Die Art 
und Weise des Belegens ist eine der wichtig, 
sten Stücke in der Pferdezucht. Die Mey­
nungen der Pferdekenner theilen sich hier in 
zwey Theile. Ewige meynen, daß das Bele­
ge, aus der Hano over an dem Seile die beste 
Arr sey, andere hingegen behaupten» daß das 
freye Beschellen im Felde der ersten vorzuziehen 
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sey. Wie wollen uns in solchem wichtigen 
Punkte als unparlheyische Beurtheilet verhal­
ten, und die beyderseüigen Gründe in ihrer na« 
tätlichen Verhältniß erwägen. Ein Beschel- 
ler, der beständig auf dem Stall siehet, wird 
dadurch geschonet, indem er nur da gebraucht 
wird, wo wir es haben wollen; im Felde hin« 
gegen wird er eher entkräftet, und insgemein 
auf eine unnütze Weise, wenn er und die S tu­
ten sehr feurig sind. Er verschwendet an einer 
mehrere Kräfte als bey andern, er wird über« 
dem leicht von den Stuten beschädiget. Vor 
allen solchen Fällen ist ein Hengst, der auf den 
Stall beständig unterhalten wird, gesichert. 
So wichtig diese Gründe zu seyn scheinen, so 
spricht doch die Natur vor das freye Beschellen. 
Ein jeder, der die Natur der Thiere auch nur 
in der Oberfläche kennet, wird wissen, daß die 
Thiere eben so wie die Menschen, gebeime Nei­
gungen gegen einander haben. Sie paaren 
sich nach ihrer freyen Neigung, und ohne diese 
geschiehet freywilliger Weise keine Begattung. 
W ir zweiflen wohl nicht, daß dieses das vor­
nehmste Stück einer glücklichen Fortpflanzung 
sey. Muß nicht ein solches Geschöpfe, wel­
ches aus einer beyderseüigen feurigen Brunst 
entsprossen ist, auch natürlicher Weise mehrere 
Starke und Munterkeit als ein anderes besitzen, 
welches durch einen mechanischen Zwang zur

Wärt-



Würklichkeit kommt. Hierinn ist also das Be­
legen aus der Hand zu tadeln, weil selten eine 
wahre Neigung dabey statt findet, sondern wei- 
ter nichts als die Empfindung. Bey einer 
freyen Beschelkmg, wo mehr als ein Beschel- 
ler unter den Smten ist, wird man allemal be­
obachten , daß ein Hengst einigen Stuten star­
ker als andern nachhanget. Bey den Stuten 
wird man gleichfals gewahr, wie sie einen Be-' 
scheller mehr als den andern reihen. Solche 
eingepflanzten Triebe der Natur müssen wir 
durch keinen Zwang unterdrücken. Die Er­
fahrung tritt hier ganz aufdie Seite der Natur. 
Man wird allemal finden, daß frcyrrzeugre 
Pferde, starker, rascher auch größer find, als 
solche, die durch das Belegen am Seile ent­
standen sind. Die freye Bewegung ist einem 
Belcheller weit heilsamer, als wenn er als 
ein Gefangener beständig auf dem Stall gehal­
ten , oder nur herumgeführet wud. Das 
Blut kommt bey dem herumlaufen in eine stär­
kere Wallung, der Trieb zur Fortpflanzung 
wird feuriger. Er wtrd zwar mehr adgemat, 
tet, er ersetzet aber, woiern er nur nicht alt 
und en>Grastet Ist, die verlohrnen Kräfte m 
kurzer Zeit.

Von der Beichellrmg wende ich mich zu 
dem Verhalten, weiches rmt trächtigen Stu- 
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ten zu beobachten ist. Ein eingewurzeltes 
Vorurtheil und eine verjährte Gewohnheit hat 
diese Geschöpfe in der ganzen Zeit, in welcher 
sie tragen, zu einem elenden Futter verordnet. 
Eine trächtige Stute wird bey uns in den Vieh­
garten oder Fahland verwiesen wo ihre vor­
nehmste Nahrung in Heu bestehet, und dem­
jenigen Futter, welches sie aus dem Mist her, 
vorsucht. Ih r  Unterhalt wird ihr aus einer 
weisen Vorsorge so sparsam zugemessen, daß 
sie nur das Leben davon unterhalten kann. 
Man legt Hiebey den falschen Wahn zum Grun­
de, daß es dem künftigen Füllen weit heilsa­
mer sey, daß es den Kröpf, und andere ge­
wöhnliche Zufalle weit leichter überstehen, und 
daß die Stute das Füllen bey der beständigen 
Bewegung weit leichter werfen könne. Wider 
den lehren Satz habe ich nichts, wider den er­
sten aber sehr wichtige Gründe einzuwenden.

Es wird doch keiner leugnen, daß das 
Füllen, so lange es im Mutterleibe ist, seine 
einzige Nahrung von dem Blut und Säften 
der Mütter erhält. Bekommt nun die Mut­
ter selbst durch ein mageres und sparsames 
Futter nicht einmal zureichende Nahrung: wie 
kann sie also dem Füllen so viel mittheilen» a!S 
zu seinem völligen Wachsthum, und zu einer 
festen Anlage seines Körpers erfoderk wird!



Ein fettes und geistiges Blut der Mutter macht 
die Frucht groß und stark, es drückt schon in 
die ersten Fcherchen eine gewisse Kraft ein, die 
auf die künftige Folge des Lebens dem Thiere 
niemals völlig entrissen wird. Auf die erste 
Ausdehnung der zarten Glieder gründet sich 
das künftige Wachsthum. Sind hier nicht 
genügsame nährende Säfte vorhanden, so kann 
nach dem Lauf der Natur nichts gewissers er­
folgen, als daß die Füllen elend, matt und 
kleiner seyn müssen, da sie bey einem bessern 
Futter größer hatten werden können. Die 
Sparsamkeit ist wohl der Hauptgrund von 
dem magern Unterhalt der trächtigen Stuten. 
Ich weis aber nicht, ob es eine vernünftige 
Sparsamkeit könne genennet werden, wenn 
ich mit einem nahrhaften Futter ein weit besse­
res Füllen erkaufen kann , da ich jetzt mit einem 
schlechtem zufrieden seyn muß. W ir können 
versichert seyn, daß eine gut gefütterte tragen­
de Stute unsere Freygebigkett allemal mit ei­
nem guten Füllen belohnen werde. Es wer­
den viele glauben, daß diese Gedanken nur in 
den vier Wanden eines Zimmers ausgebrütet 
wären, und in der Erfahrung keinen Grund 
hätten; ich kann aber versichern, daß sie mehr 
als durch eine Probe sind richtig befunden wor­
den. Wollten wir auch alle Grundregeln der 
Natur Hiebey nicht in Erwegung ziehen, woll- 
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tcn viele auch glauben, daß meine Satze nur 
leere Gedanken wären, so könnte ich leicht, wenn 
es mir erlaubt wäre, den Namen eines gewis­
sen Mannes nennen, dessen vieljährige Erfahrun­
gen diese Wahrheiten untrüglich bestätiget Ha­
ben. Dieser hat jederzeit vorzüglich große 
Pferde in seiner Stuterey gehabt, daß alle übri­
gen die Ursachen solcher großen Zucht nicht 
haben einsehen können, obgleich seine Beschel- 
ler und Stuten nur von einer mittelmäßigen 
Größe gewesen sind.

Es ist der Mühe werth, eine Beschrei­
bung von der Pferdezucht dieses großen Pfer­
dekenners einzurücken, weil man viele nützliche 
Lehren daraus ziehen kann. Er richtet seine 
Pferdezucht nach der Hoffnung der Vortheile 
ein, die er von derselben mit Gewißheit er­
wartet. Man trift bey ihm nur ein oder zwey 
junge Hengstfüllen an, von zwey bis vier Jah­
ren und einige Stuten. Sobald er mehrere 
Pferde zu ziehen entschlossen ist, kauft er meh­
rere Stuten, läßt die Hengstfüllen, wenn sie 
schon im dritten Jahre find, mit den Stuten 
auf die Wiese gehen, aber nicht länger bis vier 
Jahre, in welchem Alter alle Vescheller gelegt 
werden. Die Fortpflanzung wird durch die 
jüngern Hengstfüllen befördert. Hat ein Pferd 
bereits das dritte Jahr erreicht, so wird es be­
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ständig auf dem Stall gehalten, bis sich ein 
Liebhaber findet, der den verlangten Preiß be­
zahlet. Die tragende Pferde werden eben so, 
wie die andern mit Heu und Haber gefüttert. 
Vier oder sechs Wochen, ehe sie werfen sollen, 
werden sie in den Viehhof gebracht, daß sie 
daselbst frey herumlaufen können. Die Stu­
ten nehmen zwar in dieser Zeit ab, sie bringen 
aber weit größere Füllen als andere, die be­
ständig sich von Heu, Kaff und Brandweins- 
Brahe haben nähren müssen.

W ir sehen hieraus, daß das Vorurtheil 
falsch sey, als wenn es gar nicht möglich wäre, 
solche große Pferde als die Ausländischen sind, 
zu ziehen. Eine nahrhafte Weide und gutes 
Futter, macht kleine Thiere groß, hingegen 
ein schlechtes Futter und magere Weide, die 
größten, klein. Ob sie aber auch mit so vie­
len Vortheilen als bey den ausländischen ver­
bunden seyn, ist eine andere Frage.

Ich muß noch von der Pflege der Füllen 
etwas gedenken. Es ist nicht genung, daß 
die Stute ein großes Füllen geliefert habe, son­
dern wir müssen auch darauf bedacht seyn, sei­
nen Wachsthum durch nahrhaftes Futter zu 
unterhalten. W ir müssen hier nicht der ta- 
delswürdigen Gewohnheit folgen, und die jun- 
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gen Pferde in den ersten Jahren nur mit Heu 
allein in dem Stall unterhalten. Dieses kann 
wohl, wie ein jeder einstehet, sehr wenig zum 
Wachsthum beytragen, noch die gehörigen 
Kräfte geben. Gutes Heu und Habermehl, 
sind die Nahrungsmittel solcher Pferde, die 
groß und stark werden sollen. Im  dritten 
Jahre aber muß ihnen schon harte- Futter ge- 
geben werden, damit der Körper fest und dauer­
haft werden möge. Es ist thöricht, wenn 
man die Wschsthumsjahre vorbeystreichen las­
set, und die Naturkräfte eines Thieres alsdenn 
nicht gehörig unterstützet. W ir mögen nach­
her noch so viel Futter daran verwenden, so 
werden wir doch sein Wachsthum nicht über 
die gesetzten Jahre treiben können. In  solchem 
Alter nehmen alle Thiere nur in der Dicke zu.

Wie viele werden hier nicht durch die 
Kosten, welche die Erziehung großer Pferde 
erfodert, abgeschrecket werden. Es ist zwar 
gewiß, daß hiezu ein etwas größerer Auf­
wand erfodert wird. W ir wenden ihn aber 
auch nicht vergebens an, da ein großes Pferd 
allemal theurer, als ein kleines bezahlt wird. 
I n  dem Futter ist der Unterschied zwischen ei­
nem großen und kleinen Pferde nicht so wichtig, 
als viele meynen. Die wenigsten wünschen 
sich kleine Pferde, ein jeder wählet vielmehr

sol-
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solche, die größer und ansehnlicher sind. Sie 
zieren den Reuter und Wagen, mehr als die 
kleinen Klapper.

Auch in dem Legen der Hengstfüllen sind 
die Meynungen verschieden. Die meisten glau­
ben, daß ein spateres castriren einen schönern 
und gewölbtern Hals zuwege bringe. Einige 
leugnen dieses, und behaupten, daß der Hals 
allemal bey einer guten Race seine gehörige Pro, 
Portion haben müsse. Ich bin ungewiß, wel­
cher Meynung ich beytreten soll. Vielleicht 
habe ich Ursache mich für die erstere zu erklä­
ren, weil man doch siehet, daß «in Hengst 
insgemein einen starkem Hals hat. Ob aber 
auch der Unterscheid statt findet, wenn ein 
Füllen, gleich in den ersten Tagen nach seiner 
Geburt castriret wird, weis ich nicht zu be­
haupten. So viel ist aber gewiß, daß diese 
Art weit leichter, mit weniger Gefahr ver­
knüpfet, und daher einem jeden zu empfehlen 
ist. Das Vorurtheil, daß solche Pferde 
schwacher als andere werden, ist durch die Er­
fahrung widerleget. Bey dem Schluß dieser 
Materie will ich noch einige Anmerkungen 
hinzufügen, welche die Zuchtstuten betreffen, 
und den Liebhabern nicht unangenehm seyn 
werden.
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Ich habe schon vorher gedacht, daß eine 
Zuchtstute ohne Hauptfehler seyn müsse. Der 
Leib muß etwas groß, die Rippen nicht platt, 
sondern mehr eine runde Erhabenheit haben. 
Man siehet auch in der Wahl dieser Pferde zu­
gleich auf den Wirbel über den Augen. Je 
höher er über den Augen stehet, desto gewisser 
vermuthet man, daß sie große Füllen werfen 
werde, je niedriger er stehet, desto kleinere.

Es ist einem Liebhaber guter Pferde oft 
viel daran gelegen, daß erweis, ob dieStute 
trächtig sey oder nicht. Ich will hier ein Maas 
angeben, welches einem Geübten selten trügen 
wird. Man nimmt eine Schnur, ziehet sie 
unter dem Bauch, dicht hinter den Vorder- 
füssen durch, mißt in gerader Linie nach dem 
Wiederroß hinauf. Es muß aber das MaaS 
recht genau genommen werden. M it eben die­
sem Maas misset man die Stute auch hinten, 
indem man die Schnur unter dem Bauch ge­
rade vor den Hinterfüßen durchziehet, gerade 
hinauf nach dem Kreutz zu. Is t die Stute 
trächtig, so wird die Schnur auf dem Rück­
grat» nicht zusammen gehen, sondern kürzer als 
über den Wiederroß seyn. Es wäre überflüs­
sig zu erinnern, daß das Pferd bey dem Mes­
sen gerade mit den Füßen stehen müsse. Durch 
ein solches Maas kann man schon nach sechs
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Wochen wissen, ob die Stute empfangen habe 
oder nicht. Spater erkennet man es des Mor­
gens, wenn die Stute getränket wird. I n ­
dem sie trinkt, wird man eine Bewegung in 
der hohlen Seite gewahr werden, welches ein 
untrügliches Merkmal eines lebendigen Fül« 
lens ist.

Die Frage, ob die Stute mit einem 
Hengst- oder Stutenfüllen trächrig sey, ist 
beynahe zu weit getrieben. Die Natur laßt 
uns nicht so tief in ihre Geheimnisse hinein­
schauen. Doch will man beobachtet haben, 
daß sie mit einem Hengstfüllen leichter gehen 
soll. Daß das Stutfüllen mehr auf der lin­
ken Seite liege, ist sehr ungewiß.

Bey dem Beschluß dieser Materie will 
ich noch meine Gedanken von einer leichtern 
Verbesserung der Pferdezucht anhängen. Da 
Stuten zu halten keine Schwierigkeiten mit 
sich führet; so müsse man darauf be­
dacht seyn, unter den Bauren eine Art ei­
nes Gestütes einzurichten. Wie leicht kann 
dieses nicht geschehen, wenn der Hof die 
Kosten an einige gute Bescheller verwenden 
wollte. Es wäre aber genung, wenn alle 
Jahre nur eine gewisse Anzahl Bauerstuten 
belegt würde. Man würde in einigen Jah­

ren
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ren weit bessere Pferde unter den Bauren 
sehen. Sie würden an diese weit mehrere 
Sorgfalt wenden, und ein gutes Pferd mit 
mehrerer Lust als ein schlechteres erziehen, 
weil sie auf allen Seiten mehrere Vortheile 
hatten. Ein größeres Pferd kann seine Ar­
beit leichter als ein klemes verrichten, es 
wird ihm auch überdem theurer bezahlet. Es 
kann aber Hiebey die Einwendung gemacht 
werden, daß insbesondere der ehstnische Bauer 
nicht gewohnt ist, sein Pferd zu schonen, 
sondern insgemein hart und streng mit ihm 
umgehet. Allem, wenn dieses auch jetzt 
bey vielen geschiehet, so würde der Bauer 
doch einiges Bedenken tragen, ein Pferd zu 
Grunde zu richten, welches er selbst vor 
schöner als die übrigen hält. Man werß 
überdem, daß die Knechte ihre Pferde, sie 
mögen noch so schlecht seyn, soviel als mög­
lich schonen, insbesondere so lange sie noch 
unverheyrakhet sind, damit sie künftig als 
Bräutigams sich im Staate zeigen können. 
Man kann es auch jetzt den Bauren fast 
nicht einmal verdenken, wenn sie mit ihren 
schlechten und elenden Pferden nachlaßig um­
gehen. Haben sie doch ehedem sehr gute 
Pferde gezogen, warum sollte es auch jetzt 
nicht möglich seyn. Auf einem solchen We­
ge sind in vorigen Zeiten die Oberpahlischen
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Bauren zu der vortreflichsten Art Pferde 
gelanget, die im ganzen Lande sind berühmt 
gewesen, und von welchen man jetzt keine 
Spur mehr antrift. Wie mir ist berichtet 
worden, hat zu Schwedischen Zeiten ein Ge­
neral von der Pahlen, der die damalige 
Starostey im Besitz gehabt hat, eine An­
zahl Bescheller zum Nutzen der Baurenpfer­
de unterhalten. Es würde inzwischen alle­
mal nothwendig seyn, daß der Hof auf die­
se neue Art Pferde eine besondere Aufsicht 
hatte. Die jungen Füllen könnten des Som­
mers in der Hofes Weide gehen, so wür­
den die Wölfe nicht so viele zerreißen kön­
nen. Man müßte darauf sehen, daß sie bey 
dem Bauren gut gefüttert, und nicht vor 
der Zeit zur Arbeit gebraucht würden. Die 
Bauren müßten sie auch nicht ohne Erlaub­
niß der Herrschaft verkaufen oder vertau­
schen. Diese im Anfange nöthige Vorsieh, 
tigkeit würde in der Folge überflüßig seyn, 
wenn die alte Pferdeart ganz würde einge» 
schmolzen werden Die ehemalige Lust zu 
den Pferden würde unter ihnen wieder auf­
leben, und sie würden sich um die Wette 
bemühen, gute Pferde zu ziehen. Man hat 
Ursachen diese Anstalten zu beschleunigen, weil 
von dem achten Stamm der Lieflandischen 
doppelten Klapper nur hier und da ein Pferd

ge-



gefunden wird. W ir sehen überdem, daß 
die Baurenpferde kleiner und elender werden, 
um so viel schwerer ist es, eine ganz verfal­

lene Pferdezucht wieder in Aufnahme 
zu bringen.
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H^bgleich einzelne Personen sowohl, als gan» 
ze ökonomische Gesellschaften in allen 

Theilen der Wirthschafts-Wissenschaft arbei­
ten, und große Belohnungen auf neue Erfin­
dungen , die doch oftmals mehr zur Befriedn 
gung der Neugierde als zum wörtlichen Nuz- 
zen abzwecken, gesetzet werden; so hat man 
sich doch zeithero wenig um die Erkenntniß der 
Krankheiten der Thiere und Heilung derselben 
bekümmert. Man bemühet sich um die Wette 
in der Wirthschaft alles bis ins unendlich kleine 
aufzuspüren, allein die Erhaltung der Thiere, 
die nicht nur zur Wirthschaft, Bequemlichkeit 
und Nothdurft des Lebens beynahe am un­
entbehrlichsten sind, hat man bis dato sehr gleich, 
gültig behandelt. Man hat freylich eine Men, 
ge Sammlungen von Mitteln und Heilarten, 
allein man hat über die Erkenntniß der Zufälle 
und Krankheiten, ohne welche doch keine M it­
tel mit wahrer Sicherheit können angewandt 
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werden, desto weniger, oder gar nichts gesagt. 
Man ist zufrieden, daß unwissende Leute, die 
weder den Bau des Thierischen Körpers, noch 
die Temperamente, noch die Kräfte derArzney- 
Mittel gehörig kennen, mit einem solchen Koni- 
pendio von Rezepten in der Hand die Heilkunst 
mehrma! zu noch größerem Ruin der Thiere 
übernehmen. Was nun äußere Schaden an« 
betrift; so geht dieses noch an, allein hier ist 
vorzüglich von inneren die Rede. Und auch 
selbst die Kur der äusseren Krankheiten der 
Pferde ist hier in Liefland mit sehr vieler Be­
schwerde verknüpft; auch in diesem Fache sind 
verständige und zuverläßige Leute äusserst sel- 
ten, und wenn sich einmal auch ein geschickter 
Mann in diesem Fache findet; so muß man 
ihn so viel bezahlen, als beynahe das halbe 
Pferd kostet. Man könnte mir freylich einwen­
den , daß wir doch nicht so ganz arm an Bü­
chern sind, die nicht allein von der Heilart thie­
rischer Krankhetten; sondern auch von der Er­
kenntniß und den Kennzeichen derselben han­
deln, und daß nicht auch Kunstverständige sich 
damit abgegeben. Ich leugne es nicht, und 
es fehlet uns würklich nicht; sondern wir ha­
ben eine große Menge Bücher, welche von der 
Vieharzeneykunst handeln, in welchen alle 
Krankheiten vorgetragen, und die Mittel zur 
Kur angezeigt werden. Mein dir Verfasser
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selbst machen solche Werke verdächtig. Es 
sind selten Leute die Erfahrungen in diesem Fa­
che haben, sondern insgemein solche, welche 
ihr Buch aus andern zusammensetzen, ohne 
sich darum zu bekümmern, ob die Erfahrung 
auch damit übereinstimmt. Einige Kunstver­
ständige haben zwar selbst von der Vieharzeney­
kunst geschrieben; allein die Mittel, welche sie 
angeben, sind fast insgesamt aus den Apache, 
ken entlehnet, und also zum wenigsten für un­
ser Vieh zu kostbar. Vieles findet man darirm 
aus andern Büchern auf Treue und Glauben 
entlehnet; und überhaupt bemerkt man, daß 
die Kennzeichen der meisten innerlichen, auch 
theils äusserlichen Krankheiten, nicht Durch hin­
länglich entscheidende Merkmale bestimmt wer­
den. Die Viehheilkunst ist darinn noch schwe­
rer als die Kur der Menschen, weil die Thiere 
den Sitz der Schmerzen und Empfindungen, 
und die Ursachen der Krankheit, nicht so wie 
wir, anzeigen können; desto mehrere Sorgfalt 
sollte man um die Erkenntniß der richtigen Zei­
chen anwenden.

Man glaube nicht, daß ich die unvollkomm- 
ne Erkenntniß in der Vieharzeneykunde des­
halb anführe, um der erste zu seyn, der einen 
neuen Grund in dieser Heilart legen und das 
mangelhafte verbessern wollte. So weit er« 

D  2 st«?,
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strecken sich meine Einsichten und Erfahrungen 
nicht. Meine Absicht gehet nur dahin, wohl- 
feile, größtentheils aber Hausmittel anzugeben, 
womit wir viele und die gewöhnlichsten Krank­
heiten, heben können. Ich muß Hiebey die 
Freundschaft verschiedener Personen mit dem 
lebhaftesten Dank erkennen, welche mir die mei­
sten bewerthen Mittel, so theils Familien » Ge­
heimnisse sind, mitgetheilet haben. Ich wer­
de nichts aus Büchern anführen, sondern nur 
solche Kuren bekannt machen, welche eine öf­
tere Erfahrung bekräftiget hat. Ich habe also 
hier in Liefland einen nützlichen Anfang gemacht, 
der in der Folge dadurch nützlicher werden wür­
de, wenn sich irgend ein Sachverständiger fin­
den möchte, welcher dergleichen bewährte Haus­
mittel und Pferdekuren in gehöriger Anzahl 
fammlete, und denn einmal für Liefland ein 
vollständiges Roß - Arzrneybuch durch den 
Druck bekannt machte. Es würde einem sol­
chen Sammler gewiß ein jeder sehr gerne seine 
gemachten Erfahrungen in diesem Fache mit­
theilen, und so nach Kräften das Werk beför­
dern helfen.

Ehe ich den Vorrath meiner Mittel be­
kannt mache, muß ich noch einige allgemeine 
Fehler der Vieharzeneybücher anzeigen. Man

lie-
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liefet in den Pferdekuren fast auf allen Blattem, 
das gemeine Spießglas, den gemeinen Schwe­
fel, die Aloe, Coloquinten, und viele solche 
schwere und scharfwürkende Mittel, welche so 
gar als der Grund aller Hauptkuren gerühmet 
werden; ich halte aber mit den erfahrensten 
Roßärzten dafür, daß diese Mittel der Natur 
eines Pferdes nicht völlig angemessen seyn» 
Ein Pferd ist ein zartes, empfindliches und 
reinliches Thier, welches durch weit feinere M it­
tel will geholfen seyn. Es ist ein Thier, wel­
ches weit mehr als andere zum Krampf geneigt 
ist, und in welchem die angeführten Stücke 
nicht anders, als schädlich seyn können. Klü­
gere Roßarzte bedienet» sich nicht solcher Kur- 
arten, sie verwerfen sie vielmehr gänzlich, und 
wählen dagegen leichtere, mehr aromatische und 
balsamische Mittel. Die langen Recepte, wel­
che wir iti solchen Büchern häufig antreffen, 
und die aus einemMischmasch von ganz entgegen­
gesetzten Arzeneyen bestehen, sind zu kostbar, 
und sichere Beweise der Unwissenheit unsrer 
Roßärzte. Ein Arzeneymittel, welches aus 
wenigen Stücken bestehet, würkt weit kräfti­
ger, als eine Vorschrift, die nach dem Ellem 
maaß eingerichtet ist.

Dz Dott
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Von den Clystiren.

^c h  setze die Clystire unter die wichtigsten 
Hüls- und Netkungsmittel in den Pferdekrank- 
Heiken. Sie eröfnen nicht allein den Leib in 
den hartnäckigsten Verstopfungen, sie beför­
dern den zurückgehaltenen Harn, lindern den 
Krampf und die Colickschmerzen, womit die 
Pferde vor allen andern Thieren geplagt sind. 
Wie vieles kann man nicht damit wider die 
Würmer ausrichten, von welchen selten ein 
Pferd verschonet ist. Es sollte also billig ein 
jeder, der Pferdi unterhält, mit einer Clystir- 
spritze von Blech, Kupfer oder Holz, versehen 
seyn, welche zum wenigsten ein Stoof hält. 
Die Clystire selbst können aus gekochtem Lein­
samenwasser, aus wenigem Löffel Lein- oder 
Hanföl, und ein paar Hände Salz bestehen, 
oder aus Wasser, Salz und Oel. Sie müs­
sen so oft wiederholet werden, bis die gehoste 
Würkung erfolget.

Wer keine Spritze hat, muß das bekann­
te Mittel der Tobackspfeiffe ergreiffen, solche 
mit Toback stopfen, anzünden, und dem Pfer- 
- de



de in den Mastdarm stecken, da sie durch den 
Druck der Luft sich selbst ausrauchet. Um 
der Vorsicht halben, kann man zuvor den Un« 
rath mit einer Hand, die mit Oel bestrichen 
worden, wegräumen lassen, weil sonst dir 
Röhre davon kann verstopfet werden.

Noch kürzer können wir dem Pferde Oef« 
nung verschaffen, wenn man einen Stock, in 
der Dicke einer Wachskerze, und etwas lan­
ger als eine Spanne nimmt. An einem Ende 
wird er mit Flachs umwickelt, angefeuchtet, 
stark mit Salz bestreuet, noch einmal umwik- 
kelt, damit das Salz nicht gleich abfallt, wm 
der bestreuet, bis es einen Daumendicke wird, 
damit fahret man in den Mastdarm hin und her, 
lasset es hierauf reiten, bis es warm wird. 
Es wird selten nöthig seyn, den Stock zum 
zweytenmal zu gebrauchen. M it diesem schlech­
tem Mittel können wir ein Pferd, auch ande­
res Vieh, auf Reisen und in vielen Vorfällen, 
helfen, und oft von dem Tode erretten. Ich 
empfehle dieses Mittel bey allen Zufällen, wel­
che man nicht gehörig einsehen kann. Es 
wird niemals schaden, wenn es auch nicht alle­
mal helfen sollte; zum wenigsten verspühret das 
Pferd davon Erleichterung.

D 4 Von
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Von dem Purgircn der Pferde.
Das Hauptmittel einer Purganz, ist nach 

den meisten Receptbüchern, die Roßaloe. 
Sie schickt stch aber eben so wenig vor alle 
Pferde, so wenig sie allen Menschen heilsam ist. 
Ich bin vielmehr überzeugt, daß sie Pferden 
von hitzigem Temperament mehr schädlich als 
nützlich sey. Daß die Pferde davon stark an» 
gegriffen werden, und die Lust zum fressen, 
wegen des bittern Geschmacks, auf einige Ta« 
ge verliehren, ist gang gewiß. Die natürlich­
ste Purganz ist ohne Zweifel das frische Gras 
im Frühlinge.

Wer aber ausserdem seine Pferde purgi- 
ren will, darf nur Leinsamen stark kochen, et« 
was Salz zulegen, und die Pferde davon sauf- 
fen lassen, so laxiren sie ohne Beschwerde. Die^ 
se Abführung kühlet sie zugleich, und verur­
sacht den Pferden keine Beschwerde.

Andere gebrauchen das hepar antimonii 
zu i  bis 2 Loth. Ich ziehe aber den Leinsa­
men vor.

Seiffe mit Wasser gekocht, bis es so dick 
wird, wie süße Milch, eine Theetassevoll gege­
ben. purgiret stark. Dies Mittel kann auch bey 
anderm Vieh, und Hunden gebrauchet werden.

Von



Von der Fiebel.
Es ist dieser Zufall sehr gemein, daß ihn 

jeder leicht unterscheiden kann. Er hat einen 
heftigen Krampf des Magens und der Gedär­
me zum Grunde, welcher sich bis auf den Hals 
erstreckt, dessen Sehnen gespannt sind. In s ­
gemein greift die Fiebel die Pferde auf Reisen 
an, da oftmals eine schnelle Hülfe nöthig ist. 
Ich übergehe hier die Mittel, welche in den 
Roßbüchern in großer Menge angeführet wer­
den. Meine Absicht ist auch nicht, die ge­
wöhnlichen Methoden zu erzählen, da man den 
Grund der Fiebel in den Körnern an dem Hal­
se, welche die Spitze des Ohres, wenn es zu- 
rückgebogen wird, anzeiget, und welche aus­
geschnitten werden. Ich will andere und bes­
sere Mittel bekannt machen.

Die heftigste Fiebel laßt sich mit den Stock 
heben, den ich bey den Clystiren beschrieben 
habe. Man muß nicht gestatten, daß das 
Pferd sich legt, nachdem es einmal ist geritten 
worden, sondern es muß von neuem geritten 
werden, bis es anfangt zu fressen.

Eine Messerspitze voll Pfeffer gestossen, mit 
Urin in beyde Ohren gegossen, Hat in vielen 
Fällen geholfen.

D  5 Das
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Das allerbeste und geschwindeste Mittel 
ist folgendes: Man nimmt eine große Nadel, 
die an der Spitze dreyeckigt ist, deren man sich 
zur groben Arbeit bedienet, ziehet einen starken 
wollenen Faden durch, schlaget 6 bis 8 Kno­
ten darinn, und zwar, daß man jedesmal den 
Faden von sich abziehet. Die Nadel wird 
mit dem Faden 2 bis z mal durch die Zunge ge­
zogen, worauf sogleich eine Besserung zu er­
folgen pflegt. Zum Ueberfluß kann nachher 
noch das Maul und Zunge mit Salz und Eßig 
gerieben werden.

Meme Leser werden bey dem Vorschlag 
dieses Mittels mich in Verdacht ziehen, daß 
ich ein Freund von sympathetischen Künsten 
seyn müsse. Allein dies Mittel ist ohne aste 
Zauberkünste völlig in der Natur gegründet.

Ich habe oben den Grund der Fiebel in 
einem Krampfe gesetzt. Die Empfindung deS 
Krampfes vermindert sich natürlicher Weise, 
wenn man an einem entfernten Orte eine neue 
und starke Empfindung macht.

Hierauf gründet sich auch das Schneiden 
der Körner, das kneipfen mit der Zange. Die 
Zunge ist gewiß sehr empfindlich. Die Kno­
ten werden daher dergestalt gemacht, daß man

den
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den Kaden von sich schlägt, so werden die Kno­
ten scharfer, und das Gefühl in der Zunge stär­
ker. Ich weis verschiedene, denen die Wür- 
kung dieses Mittels bekannt ist, und daher nie­
mals eine weite Reise ohne eine solche Nadel 
unternehmen. Bey dem Hornvieh wird die 
Madel auf ähnliche Weise und mit gleichem 
Nutzen gebraucht.

Von dem Husten der Pferde.
Der Husten kann bey den Pferden aus ei­

ner vielfachen Ursache entstehen. Insgemein 
aber bemerkt man ihn im Winter, wenn die 
Pferde eiskaltes Wasser fausten, wenn der Ha­
ber unrein und mit vielem Staub vermischt ist, 
wenn das Heu moderigt, staubig!, und sonst 
mit Unreinigkeiten vermengt ist. Wenn der 
Stall zu kalt ist. Er ist aber zu kalt, wenn 
der Mist darinn frieret. Man kann also dem 
Husten vorbeugen, wenn man den Haber zu­
vor von dem Staube reinigen läßt, und gutes 
Heu giebt, wenn man ferner darauf siehet, daß 
der Stall seine gehörige Wärme hat. Einem 
Pferde, dessen Blut noch von der Bewegung 
in Wallung ist, kaltes Wasser zu geben, ist 
wider alle Regeln.

Is t aber der Husten schon da, so muß 
man den Pferden temperirtes Wasser sauffen

last
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lassen, und einem jeden Pferde eine mäßige 
Wurzel Merretig in einem Futter Haber geben. 
Viele Pferde fressen sie recht begierig, andere 
aber nicht. Diesen muß man eine feingeschnit­
tene und zerflossene Wurzel in einer Tüte wik- 
keln und dem Pferde eingeben. Es ist selten 
nöthig, die Wurzel mehr als zweymal zu wie­
derholen.

Von noch besserer Würkung ist 
folgendes:

Nehmet Haber, röstet ihn gelinde, gebet 
mit diesem Haber auf jedes Futter eine Hand» 
voll Tannen - oder Grahnenknospen, ganz fein 
gehackt, einigemal gegeben, so muß der Hu­
pen weichen.

Einige nehmen drey faule Eyer mit den 
Schalen, geben solche ein, und gießen ein 
halb Quartier Eßig nach.

Viele wählen foenum graeeum,'Aland« 
Wurzel, Merrettig, und geben es zu einem ge­
häuften Eßlöffel voll ein.

Wer zu diesen einfachen Mitteln kein Zu­
trauen hat, kann folgende gebrauchen:

Neh-
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Nehmet kakritzensaft,
Alandwurzel,
Loorbeeren,
Schwefelblumen, 

von jeden 4 Loth.
Anies i6 Loth,
Salpeter 2 Loth,

Es wird alles zu einem feinen Pulver ge­
stoßen , und mit einander vermischt. Davon 
ein Eßlöffel voll in angefeuchtem Haber gegeben 
wird. Ist dies Futter verzehret, wird das 
Pferd entweder eine halbe, oder ganze Stun- 
delang, im Schritt warm geritten, oder man 
lässet es auch zwey Stundenlang ohne Futter 
stehen. Ist es geritten, so muß es auch eine 
ganze Stunde angebunden stehen.

Dieses Pulver ist eins von den besten M it­
teln, nicht allein im Husten, sondern auch im 
Kröpf der Pferde; und es sollte billig ein je­
der beständig einen Vorrath davon haben, weil 
es bey den meisten Zufällen nützlich ist.

Einige nehmen folgendes:
Foenum graecum,
Sadebaum, 
hepar antimonii, 

von jedem 4 Loth.
Alles zu Pulver gemacht, einen EßlWl

voll
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voll davon gegeben. Nach sechs Stunden 
wird das Pferd gerränket.

Von den Würmern.
Die Würmer sind bey den Pferden eben 

so schwer» als bey den Menschen zu vertilgen. 
Sie lassen sich schwer austreiben, weil sie le­
bendige Thiere sind, die Empfindung und Ge­
schmack haben, die ihre Wohnung, worinn 
sie im Ueberfluß leben, nicht gerne verlassen. 
Sie fressen nichts was ihnen unangenehm ist. 
Sie wissen sich in den Falken des Magens und 
der Gedärme zu verbergen, sobald sie den An­
griff der Arzeneyen merken. Oftmals saugen 
sie sich fest, und verursachen dadurch die grau­
samsten Zufälle; und nicht selten einen schnel­
len Lob.

Man zählet zwey Hauptarten von Wür­
mern. Die Magen -Würmer, welche oft den 
Raupen ähnlich, nur daß sie dicker sind, und 
die Käfer-Würmer, die man in den Mastdarm 
gewahr wird, woselbst man eine Feuchtigkeit 
in Gestalt einer gesottenen Bohne siehet.

Die Zeichen, daß ein Pferd von den Wür­
mern geplagt wird, sind schwer von andern 
Zufällen, als der Cvlik, der Milz u.s.w. zu un­
terscheiden. Das Pferd stampft mit den Hin­

ter,
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terfüssen, als wenn es nicht stallen könnte, es 
wirft sich nieder, und siehet sich oft nach der 
Seite um, wo ihn die Würmer beissen. Es 
wird bald warm, bald kalt. Nagen sie den 
obern Magen wund, so entstehet insgemein 
die Maulklemme, dieser fürchterliche Zufall. 
Der Tod erfolgt oft in einigen Stunden, wenn 
man nicht schleunig zu Hülfe kommen kann.

Allen Arten von Würmern ist der Teu­
felsdreck und Knoblauch zuwider. Folgendes 
ist bewahrt:

Teufelsdreck,
Knoblauch,
Sreinöhl, 

von jeden gleichviel.
Es muß die Masse nicht zu dicke seyn, 

man mischet noch etwas Schnsterschwarze dar­
unter; davon ein paar Löffel voll dem Pferde 
eingegeben, und darauf geritten.

Wer alle diese Stücke nicht beysammen 
hat, kann von Teufelsdreck und Knoblauch 
Pillen, in der Größe eines Taubeneyes ma­
chen, und davon eine dem Pferde eingeben, 
nach einigen Stunden wieder eine.

Die Oeffnung des Leibes mit obigem 
Stocke, giebt hier Erleichterung.

Wenn
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Wenn die Pferde mit Trabern und Mehl 

gefüttert werden, pflegen die Würme abzu 
gehen.

Einige nehmen Eßig und Brandwein, 
nebst einigen gestoßenen Lorbeeren, und geben 
dem Pferde davon einige Löffel voll ein.

Von dem Kröpf.
Der Kröpf wird auch die Drüse- oder die 

Kehlsucht genennet. Es ist diese Krankheit 
ein allgemeines Schicksal unserer Pferde, so 
wie die Pocken unter den Menschen sind. Die 
wahre Kehlsucht betrift nur junge Pferde im 
4ten, zten und 6ten Jahre, auch wohl spä­
ter. stellt sie sich aber im io ken oder noch 
spater ein, so wird es der unachte Kröpf ge- 
uennet. Die Pferde in den warmen Ländern 
sind von diesem Uebel befreyet.

Der Kröpf bestehet darinn, daß sich eine 
überflüßige Feuchtigkeit an einem gewissen 
Theile des Körpers zusammenziehet, eine Ent­
zündung Und Geschwulst erregt, die endlich 
zum Aufbruch kommt.

Die weichen Beule, welche man zwischen 
den Kinnbacken fühlet, sind Zeichen eines 
Kropfeö. Oftmals bricht er am Rückgrad

oder
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oder an den Schenkeln aus. Insgemein sucht 
der Kröpf feinen Durchbruch in der Nase. 
Hierauf hat man auch in der Cur zu sehen, daß 
man ihm den Weg durch die Nase eröfnet.

Zu diesem Zweck werden verschiedene Ba- 
hungen gerühmet, davon ich die Bewährtesten 
anführen will.

Man kochet Roggen bis er aufquillt, schüt­
tet ihn in einen Sack, hanget solchen über den 
Kopf des Pferdes, das-es den Dampf durch 
die Nase einziehen muß.

Brennesseln klein gehackt, gekocht und 
mit glühenden Hammerfchlag vermischt, damit 
es länger dampfet.

Viele rühmen altes Moos, so auf den 
Dächern wachset, mit Hünerkoth, Bier und 
«Lwas Fett gekocht, in einen Sack gethan.

Andere nehmen Kaff von Leinsamen, oder 
Leinsamen mit Bier und Fett.

Einige zünden Schwefel an , und las­
sen den Rauch in die Nase , worauf ein Nie« 
sm erfolget.

E Kley



Kley mit Honig gekocht, und mit dem 
Topf in einen Sack gethan, und den Dampf 
dMwn in die Nase gehen lassen.

,  ̂  ̂  ̂  ̂  ̂ ^
Ich muß Hiebey das Pulver auf das beste

anpreisen, welches ich bey dem Husten empfoh­
ln  habe.

Folgende Masse ist vorzüglich gut:
Das Pulver von Süßholzwurzel, 

Echwefelblumen,
von jeden 8 Loth, «a

gepulverte Lorbeeren, 
braunen Zuckerkandi, 

von jeden 4  Loth»

Dieses wird mit Honig vermischt, inei» 
ner Pfanne über das Feuer gesetzt, woraus 
Pillen gemacht werden, in der Größe eines 
Taubeneyes, oder eurer welschen Nuß, davon 
des Morgens eine, und wenn das Pferd sehr- 
krank ist, des Abends die andere gegeben wird. 
Das Pferd muß dabey laulicht Wasser mit 
Honig und Kley sauffen.

Zeiget sich schon der Fluß durch die 
Nase, so kann folgendes zur Beförderung ge­
geben werden:

Fri«



Frische Butter, in  der Größe eines Eyes. 
Man schmelzet sie in einer Pfanne, und gießet 
dazu ein halbes Glas vollEßig, ein halbes 
Glas Baumöl, einige Körner Pfeffer. Es 
wird alles genau mit einander vermischet, die 
eine Hälfte in das eine Nasenloch, die andere 
in das andere gegossen. Bemerket man keinen 
Ausfluß.durch die Nase, so ist dieses Mittel 
mehr schädlich als heilsam. . > .

Dirrch eine lange Erfahrung ist ffachste» 
hendes würksam befunden worden. Es beför­
dert den Fluß, wenn MUre Mittel vergeVens 
Dd gebraucht worden: -  ̂ - -

Ein Quartier Bier. Einen Löffel voll 
reines Heeringsfett, so von de^Malzlaacke ist 
ohen abgeschöpfet worden. ErneMsserspitze 
voll von pulverisirtem Saffran.. B e M H tü D  
werden mit dem Bier vermischt, in eme^Bon» 
teille auf einen warmen Ofen gesetzt, dM es 
lauwarm wird. Es muß stark ümgefchuttelt 
werden. Die eine Wste wird in das eine, 
die andere m das-andere.WsmlochcheHpssen.' 
Das Pferd wird darauf warm geritten. Der 
Fluß stellt sich insgemein gleich darauf ein. 
Messet es noch »richt recht, so wird den andern 
Tag in jedes Ohr ein Löffel voll Baumöl'ge­
gossen, »md das obige noch einmal durch die
NaseeiMsossen. - ^

Er W-
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Wider die Maulklemme.

Maß dieser Heftige Zufall insgemein ohne 
R^lm g tödtlich fty, weis ein jeder Pscrdeken- 
nek. Me Hewöhnliche Mittel sind insgemein 
shne WürkNng. )̂iese Krankheit, welche 
such fönst bis Hirjch/ Kkankheit genenmt wird, 
bestehet darinn, daß dem Pferde das Maul 
krampfhaft zusammen gezogen wird, Und nicht 
ohne Gewalt kann eröfnet werden. Es knir»° 
W h Hahey mit den Zahnen. Es entstehet 
ein NchertöMcher Zufall, indem ein Pferd 
zu .sehr erhitzt ist, und mit einmal abgekühlet 
wird, öder auch wenn das Gegentheil geschiehet. 
Pie erweichenden Clystire von gekochten Lein­
samen und Camillen, oder der Ekystierstock, 
oder die Töbackspfeiffe, sind oft wiederholend 
heilsam, nml sie zur Erleichterung dienen. Die 
Mnnbackeff werden mit Terpentinöl u. Brandt- 
wein AerGfchen, und mit Schaafsfelle um- 
wunden, damit die Salbe sich desto starker ein­
ziehen könne. Das Maul muß man suchen, 
so viel W  möglich/ offen zu erhalten, damit 
man mit dem Dichter die Arzeneyen eingeben, 
oderseiileMhrung emflässen kann; MetcheM^ 
aus Mehl und Wasser zusammen geklopft be. 
Wen muß. ,

-Ich würde BedenkM tragen, folgendes 
abergläubisch scheinendes Mittel bekanmzuma-

chen,
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chen, wenn ich selbiges nicht von zweyen glaub­
würdigen Männern, die es unter die Geheim­
nisse zahlen , erhalten hatte. Die wunderbare 
Wirkung , welche sie Verschiedenemale in der 
Maulklemme davon erfahren, da geübte Roß- 
arzte das Pferd schon verlohren gegeben haben, 
empfehlen dies seltsame Mittel. Ich wage es 
also bekannt zu machen, da meines Wissens, 
noch kein besseres ist gefunden worden. Wenn 
jemand nur sein Pferd retten kann, so ist es 
ihm angenehm, wenn auch das Mittel nicht 
allemal kunstmaßig ist» ? -

Nehmet das Hemde von einer Frauens­
person, worinn die Merkmale ihrer monatli­
chen Zeit verhanden sind. Waschet es mit we­
nig reinem Wasser aus, gebt von diesem Was­
ser dem Pferde ein Quartier ein.

Es soll ausserdem ein untrügliches inner­
liches Mittel wider alle äußerliche Geschwülste 
und Beulen seyn. Man hat unter andern die 
Probe damit an einem Pferde gemacht, dessen 
Kopf ausse-rorbemlich geschwollen gewesen, daß 
er ganz seine natürliche Gestalt verlohren Hatte. 
Innerhalb 14 Stunden hat sich die Geschwulst 
augenscheinlich verlohren. Es würde mir und 
einem jeden Naturforscher ungemein schwer 
fallen, die natWchv MWe-dieser V W kM  

E z zu
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zu?rWen , woran um fi>-we»cher zu zweifelst 
ist , weil man oft /.und eine schnellere Besser 
rung nach dem Gebrauch desselben verspüret 
Hat. Denen dieses Mittel anstößig scheinen 
sollte, verliehren dabey nichts mehr, als die 
Mühe dieses Blatt umzuschlagen.

Von der Räude.
Die Räude ist leicht zu erkennen, aber 

nicht leicht zu enriren. Sie wird eingetheilet 
in die nasse und trockene. Die letztere ist schwe­
rer als die erste zu heilen. Das gewöhnlichste, 
welches man wider die Räude gebraucht, ist ein 
Löffel voll Deggut mikwarm Bier, wöchent­
lich zweymal gegeben , auch damit äusserlich ge- 
schmieret. Einige nehmen statt des Deggut 
den: Wacholdertheer, welchen die Bauren zu 
brennen wissen. Viele rühmen e«n Pulver, 
welches aus Schwefel, Lorbeeren, Wacholder­
beeren, Schießpmver und Spießglas bestehet. 
Nebst den innerlichen Mitteln müssen, auch auf- 
serliche zur Heilung der Haut gebraucht werden. 
Von solchen findet man unzahliche Vorschrif­
ten. Die meisten bestehen aus einer schärfest 
Lauge mit Hünerkoth, wozu einige noch Schieß- 
pulver und Schwefel nehmen.

Folgendes hat sich für allen andern durch 
die Erfahrung würksam bewiesen:

? V Mau



Man giebt dem Pferde erst anf nüchterm ' 
Magen, halb Schwefel und halb Spießglas 
einen gehäuften Theelöffel voll, drey aufein­
ander folgende Morgen, läßt es jedesmal dar­
auf warm reiten , und zwey Stunden angebun­
den stehen. Hierauf wird das Pferd, wen» 
eine kühle Witterung ist, warm gehalten, und 
mit nachstehender Salbe über den ganzen Leib 
gesihmierett

4 Stöfe Deggut,
r  Stöfe Hanföl,
eine Hand voll Salz,
eine Hand voll weißen HünerkotH?
2 Loth Schießpulver, 
i  viertel Loth Grünspan.

Alles dieses wird auf gelindem Feuer ge­
kocht, bis sich ein schäumender Rand am Kes­
sel zeiget. Nehmet es vom Feuer, lasset es 
ir  Stunden an einem warmen Orte stehen. 
Ehe die Salbe gebraucht wird, muß sie zuvor 
erwärmet werden, daß man die Hand darinn 
leiden kann. Die Salbe läßt Man acht bis 
-chn Tage auf der Haut, nach diesen wird sie 
mit guter Lauge, worunter auch Hünermist ge­
nommen wird, abgewaschen. Das Pferd kann, 
nachdem es mit der Salbe ist überall geschnmr 
ret worden, unter die gefunden Pferde gelassen 
werden, ohne eine Ansteckung zu befürchten.

E 4 Von
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M E  Vorr der Milz und Colik.
'  Die Fiebel, Colik und Milz, sind drey 
Krankheiten, welche aus einer allgemeinen Ur­
sache, nemlich einem heftigen Krampf des Ma­
gens und der Gedärme, entstehen, welcher 
Krampf entweder von einer gährenden Schar­
fe ) oder von Würmern erreget wird. Die 
währen Kennzeichen sind sehr schwer von ein­
ander zu unterscheiden, weil sie vieles mit ein­
ander gemein haben. In  allen dreyen Fällen 
wirft sich das Pferd nieder, springt wieder auf, 
und der Leib ist dabey ausgedehnet; doch ist 
die Ausdehnung in der Fiebel nicht so stark als 
in der Colik. Am stärksten blähet sich der Bauch 
in der Milz auf. Ich will diese verworrene 
Krankheiten, so viel als möglich, deutlich zu 
eMren suchen.

In  der Fiebel fallt das Pferd kraftlos nie­
der, legt den Kopf auf die Erde, strecket alle 
Füße von sich.

Bey der Colik strauchelt oder schwanket 
das Pferd mit den Vorderfüssen, w irft sich 
nieder, krümmt sich, und ziehet alle Füße an 
sich , hat einen öftern Trieb zum stallen. Es 
stehet öfter mit Ungestüm auf, und wirft sich 
eben so oft wieder nieder. Sind Würmer Ur­
sache an der Colik, so beißt es sich oft in die
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Seite, oder ŝiehet sich nach der Seite und 
dem Rücken um , mit einem beängstigten 
Olhemholen.

Bey derMilz bemerket man einen aufge- 
triebenen Bauch, doch insgemein mehr auf 
der linken als rechten Seite, daher auch die 
Milz unschuldiger Weise als die Ursache der 
Krankheit angesehen wird; es ziehen sich auch 
die Rippen auf dieser Seite mehr in die Höhe. 
Ein kurzer und keuchender Othemist in allen 
drey Fallen- doch in der Colik und Milz hefti­
ger als in der Fiebel.

Die Pferde werden von gedachten Krank­
heiten insgemein auf der Reise überfallen ; wir 
müssen uns also auch um solche Mittel beküm» 
mern, die man in der Geschwindigkeit haben 
kann. Die allgemeinen Mittel sind der Cly- 
stierstock, die Nadel durch die Zunge gezogen.

In  der Colik nimmt man ein Ey, lasset 
das weiße ausstiessey, stecket durch die Oefnung 
Saffran hinein, als man mit drey Fingern fas­
sen kann, steckt das ganze Ey mit Heu umwik, 
kelt,. und durch Hülfe eines Stockes dem Pfer­
de in den Hals, und lasset es reiten , oder her­
umführen. Is t die Colik heftig, giebt man 
ihm Teufelsdreck mehr als eine Nußgroß ein.

E 5 Ein
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Ein S toff süße Milch mit frischem Men- 
schenkoth eingesessen, hat manches Pferd auf 
dem Wege vom Tode errettet. Knoblauch oder 
Teufelsdreck auf das Gebiß gebunden, lindert 
die Colik, so von Würmern entstanden ist.

Die Milz wird von vielen, insbesondere 
von Bauren, durch den Pfriemenstich curiret, 
nemlich drey Fingerbreit vom Rückgrat», zwi« 
schen der zweyten und dritten Ribbe. Den 
Wallach stechen sie auf der linken, die Stute 
auf der rechten Seite. Es ist aber diese Ope» 
ration darinn zu tadeln, daß man gar leicht 
die innerlichen Theile verletzen kann.

Weit sicherer ist folgendes oft versuchtes 
M ittel: Man laßt von zwey Kerls mit dem 
runden Ende eines Krumholzeö, auf beyden 
Seiten von den Rippen bis zum Schacht, bis 
zwanzigmal stark streichen. Dies hat eine Nehm 
lichkeit mit dem Abstreichen der Herzspann.

Es ist bekannt, daß die Füllen, wenn sie 
zur Welt kommen , eine dunkelbraune Haut 
dorn auf der Zunge haben, welche sie aber ver« 
schlucken, sobald sie Othem holen. Es wird 
diese Haut getrocknet, und zu Pulver gestoßen: 
nicht allein von allen Pferdearzten, wider die 
Milz und vielen Zufallen-er Pferde gerühmer,
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sondern sie hat auch in der Arzeneykunst das 
Lob erhalten, daß sie ein sehr gutes Mittel »vi- 
der den Krampf sey; man sollte also billig sich 
Mühe geben, einen Vorrath davon zu sammlen.

Von der Fäulniß der Lunge 
und Leder.

Diese Krankheit gehöret mich unter diese« 
nigen, die nicht so leichtlich zu kuriren sind, aber 
doch kann man dazu Hoffnung haben, weny 
man solche beyzeiten bemerket und zu Hülfe 
kommt. Pferde, welche obige Krankheit ha­
ben, sperren, wenn sie geritten werden, die 
Naselöcher weit auf und zu, daß Wasser lauft 
ihnen immer aus der Nase, und die Zunge 
wird ganz dürre. Sie haben einen sehr schwe­
ren Othem und das Futter stinket ihnen wäh­
rend dem reiten aus dem Halse.

Man nimmt Lebeer« Blumen, kungenkraut, 
Schwalbenwurz«! und Lakritzenholz, von je­
dem ein halb Pfund, und zwey Matt Gersten. 
Dieses alles wird in Milch gut gekocht, und 
dem Pferde alle Morgen , so lange obige Kenn­
zeichen sich noch finden lassen, ehe es gesoffen, 
davon eingegeben. Das Thier muß hierauf 
zwey bis drey Munden ohne Futter bleiben.

" Wenn



Wenn ein Pferd die Fesselw hat.
Denen Pferden, welche solchen Schaden 

haben, denen wachsen an den Fesseln lange, 
straupfliche Haare, und die Haut berstet ihnen 
auf, und wohl eine Hand hoch an den Fesseln 
würfelt es immer fort, bis der Schaden ge« 
heilet ist.

Man nimmt einhalb S tof starken Eßig, 
Sllbergkatt und Bleyweis, von jedem ein vier­
tes Pfund, klein gestoßen und zwey Eyer mit 
dem Dotter. Dieses alles kalt durch einander 
gemischt, und den Schaden damit zweymal des 
Tages geschmieret, bis es heilet, und wieder 
gute Haare bekömmt , unv wenn ein Pferd in 
dm Fesseln wund wird, nimmt man alten 
Schmeer iv  Loth, Schwefel i  Loth, Schieß- 
pUlver ein halb Loch, Grünspan, Allaunund 
Kupferwasser, von jedem ein gut halb Loth, 
von welchem zusammen eine Salbe gemacht, 
und die wunde Stelle zweymal täglich mit ge­
schmiert wird. ^

Eine Geschwulst-Salbe.
Wenn sich bey einem Pferde ein hartes 

Geschwür, oder harte Geschwulst zeiget, so 
Nimmt man ein Löffel voll gute frische, unge­
salzene Butter , ein halb Pfund Sauerteig und 
-m E  4 Zwie-



4 Zwiebel in Asche gebraten, welche zerquetscht 
und hernach mit den übrigen Speciell wohl 
durcheinander geknetet, und Morgends und 
Abends auf die Geschwulst geleget werden. 
Sollte dieses aber die Geschwulst nicht erwei­
chen; so nimmt man noch ein halb Loth Kan- 
thariden dazu. Wenn das Geschwür weich 
geworden, wird es mit einem glühenden Eisen 
geöfnet, gereiniget, und hernach mit obiger 
Salbe, doch ohneKaUchariden, zugeheilet.

Man nimmt auch r > l 
für 2 Kop. Victriol,

2 Kop. Allaun, 
i  Kop. Schwefel, 
i  viertel Pfund Butter.

Obige Sachen Wvristrt und mit der But­
ter und etwas Hampföl wohl mit einander 
vermischt. ^ ̂  ^

Ein kühlendes Getränk. '
Wenn ein Pferd eine hitzige Krankheit 

hat, oder gar eine Entzündung zu befürchten 
ist; , so sinh bey der .gewOnlichen Hur folgen­
de beyde Getränke, von welchen man jeden Pro­
blem'kann, sehr gut, stärkend und kühlend, 
auch sind diese Getränke zu aller Zeit und bey-



nahe in allen Krankheiten als solche für dir 
Pferde zu gebrauchen.

N o .l. E in ig es einige Schnitt
grobBrodt in Wasser gekocht. Auf 
jedesStofkommt ein Loth Salpeter, 
und so wird es kalt in großer Menge 
zu trinken gegeben.

No. r. Drey Handvoll Haber mit 6 S tof 
Wasser gekocht, und wenn es abge­
kochet, ein gut Handvoll gemein Salz 
dazu geworfen und kalt zum trinken 
gegeben; so oft als man kann, und 
das W er trinken will.

Für Geschwülste üttd Entzüw 
düngen.

Wenn man Geschwülste und Entzündun­
gen, die nicht nöthig sind zum Aufbruch zu 
bringen, blos zertheilen w ill; so kocht man 
Eßig und Roggenmehl , wozu man auch etwas 
Brandwein und Seife nimmt, zu einem Brey, 
welcher so warm , als man mit der Hand leiden 
kann, auf die Geschwulst geleget wird. Man 
kann auch ausgesiebten Heusaamen halb mit 
Eßig halb mit Brandwein gekocht, eben so 
warm umschlagen.

Ei-
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Eine sehr erweichende Salbe ist folgende: 
Ein Pfund ungesalzene Butter, 
ein viertel Pfund Wachs, 
eine Handvoll frische Krausemünze, 
eine Handvoll frischen Liebstock.

Für Wunden aller Art.
Zwey Löffel vollAüaün und ein Löffel voll 

Grünspan in einer Bouteille mit Wasser wohl 
vermischt, wozu mau auch ein wenig Brand» 
wein nehmen kann. Dieses Mittel reiniget und 
heilet die Wunden, und ist die Wunde schon 
rein, so dampfet man obiges Mittel mit etwas 
Wasser. -

Auch eine Mischung von ein halb Viertel 
Bouteille Eßig, ebenso viel starken Brandwein 
und ein halb Bouteille starkes Seifenwasser, 
eben als das vorhergehende gebraucht.

Auch sind folgendeSalben sehr gut gefun­
den worden:

No. i. Ein Nössel Honig, zwey Loth Grün­
span und ein LothAÜaun, mildem 
Honig kochen lassen, indem es be­
ständig gerührt wird.

No. 2. Man nimmt Wachs, Bockstalg 
Harz und Seife, von jedem gleichviel, 
und kocht davon langsam eine Salbe.

No. z.



No. z. Ein Löffel voll Honig, ein halb Bier« 
glas Brandwein, und zwey Bier­
glas voll stark Bier, auch etwas 
Seife und gestoßnen Allaun dazu ge­
nommen. Dieses wird, indem daS 
Bier immer allmahlig zugegossen 
wird, so lange gekocht, bis es zur 
Salbe w i r d . ^

Wettn sich in der Wunde eine scharfe Ma­
terie unter gesetzet hat, welches man unter Kö- 
tig nennet, Und man getrauet sich nicht die 
Wunde zu öfnen, so darf man nur siedende 
Butter darauf gießen, wornach sie gleich auf­
bricht. . si

Vor die Stein-Galle.
Man laßt das Pferd auf das dünneste aus­

würfen, und brennt hernach grün Siegel- 
Wachs auf die Stein - Galle, oder auch Dra­
chen Blut. Wenn aber die Stein - Galle über 
die Krone aufgebrochen ist; so nimmt man 4 
Pfund Sauerteig, 5 Kop. Drachen Blut, eben 
so viel Silberglatt, zwey Loth ungelöschten 
Kalk, drey Eyer und ein Eßlöffel voll Honig. 
Dieses wird zusammen zu einer Salbe gemischt, 
und auf die Stelle gebunden. Wenn aber das 
Leben bereits herausgetreten, muß man auf 
die Stelle gebrandt Kupfer-Wasser streuen,

und
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und denn die Salbe darüber gebunden, und 
übrigens die Wunde immer rein gehalten.

Wenn ein Pferd Blut stallet.
Man laßt einem solchen Pferde drey oder 

vier Morgen nach einander, wenn es noch nüch­
tern, die Spor-Ader oder auch die Lung-Ader 
schlagen, und etwas B lut abzapfen, hierauf 
giebt man demselben jedesmal ein Loth von fol­
gendem Pulver nüchtern ein:

Ein und ein halb Loth Krebssteine, eben 
so viel Bocksblut und gebrannt Hirschhorn.

Wenn ein Pferd gedrückt ist
Kan man die Stelle mit Kaltem Wasser 

waschen und hernach eine Salbe von Salmiak 
und Victriol von jedem 4 Loth und Allaun 2 
Loth und etwas Butter verfertigen und damit 
immer beschmieren, die Wunde aber immer 
rein halten. Besser aber ist, man nimmt vbü 
ge Quantitäten Salmiak, Victriol und Allaun, 
zerstoßt sie und schüttet einen Löffel voll von 
diesem Pulver in einer Bouteille mit Wasser, 
und damit wird die gedruckte wunde Stelle ge­
waschen.

Die Geburt zu befördern und die Nach­
geburt zu treiben.

Man giebt der Stute emen kleinen Sup­
pen Löffel zu Pulver gestoßne Loorberen ein, 

F oder
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oder auch ein Stück Seelspeck, zwey Zoll groß 
mit warm Bier.

Felle von den Augen zu bringen.
Aüaun und Victriol, von jedem gleich viel, 

welches zusammen gebrandt wird, hiezu nimmt 
man gestoßne Eyer-Schaalen viermal so viel 
als Allaun. Dies Pulver wird eingeblasen 
oder mit einer Feder aufgestrichen, und man 
muß damit so lange fortfahren bis das Fell fort 
ist. Wenn das Fell dick ist; so müssen die 
Eysr-Schaalen grob gestoßen werden, weil 
durch solche eigentlich das Fell zerrieben wird.

Wenn das Pferd den Urin verhält.
Man zerquetscht Petersilien Kraut und 

Wurzeln, dieses wird oft eingegeben und das 
Pferd einige Tage lang mit Weizen-Kley ge< 
füttert.

Man nimmt auch Terpentin und Bern» 
steinöl zusammen lvo bis izc» Tropfen, oder 
auch ivo Tropfen Bernsteinöl oder 50 Tropfen 
Balsam LixKuns und giebt solche dem Pferde 
ein.

Für den Durchlauf.
Man nimmt zwey bis drey Bogen rein 

Papier und kocht solche in einem halben S to f 
Milch und rührt es beym langsamen kochen so

lau«
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lange bis ein dicker Brey wird, und giebt es 
hernach, wenn es gehörig lau geworden, dem 
Pferde ein. Bey einem jungen Füllen nimmt 
man nur einem Bogen, und so nach Verhält­
niß der Größe und Alters der Pferde.

Eben dieses Mittel ist auch sehr gut beym 
Horn-Vieh anzuwenden, nur man nimmt we­
niger Papier.

Wider den Wurm auf der Zunge.
Wenn die Zunge des Pferdes auf beyden 

Seiten angefressen ist, so hat es den Wurm. 
Man bindet alsdann Knoblauch allein, oder 
auch Knoblauch mit Honig auf das Gebiß, 
und laßt das Pferd einige Tage aufgezäumt 
stehen.

Wider die Maucke.
Die Maucke ist ein Ausschlag über die 

Kochen.
Man nimmt Schwefel, Lorbeeren, Schieß- 

pulver, von jedem 2 Loth und die Milch von 
zwey Heeringen, macht davon eine Salbe und 
schmieret den Ausschlag alle morgen.

Wider den Durchlauf im Herbste.
Die Pferde bekommen manchmal nach ei­

nem sehr heissen Sommer einen gefährlichen 
F 2 Durch-
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Durchlanf im Herbste. Man röstet Roggen 
in einer eisernen Pfanne, mischt solchen unter 
gleichviel Haber , daß beydes zusammen ein ge- 
wöhnliches Futter ausmacht. Dieses Futter 
giebt man höchstens drey oder vier Tage lang, 
und es hat geholfen.

Wider die Gelbsucht.
Das Weiße im Auge wird gelb, die Pfer­

de fressen nicht, sind niedergeschlagen und sehr 
krank. Man laßt ihnen die Lungen-Ader 
schlagen, und gießt ihnen vier oder auch meh­
rere Tage nach einander, wenn sie noch nüch­
tern sind, folgenden Trank ein, und laßt sie 
darauf zwey Stunden ohne Futter stehen.

Sechs Loth Enzian-Wurzel, 2 Loth Kar, 
dobenedikten, ein halb Loth Angelika, alles zu 
sammen in einem S tof Eßig gekocht, und her­
nach lau werden lassen.

Wenn das Horn spröde ist.
Vorhero wird das Leben ausgewürkt, 

hernach nimmt man Zwiebeln, kerbt solche ein, 
taucht sie in warmen Eßig und schmieret damit 
oft das Horn, und schlagt Kuhmist um. Da­
mit aber das Horn nicht so leicht spröde wird; 
so ist eö wohl gut, solches alle acht oder vier­
zehn Tage einmal mit einer Horn-Salbe zu

schmie-



schmieren, wozu folgende Specien sehr gut sind, 
und dergestalt bereitet werden.

Man nimmt ein halb Pfund Talg, ein 
viertel Pfund Wachs, ein Eßlöffel voll Ter« 
pentin, ein viertel Pfund ungesalzene, recht 
rein gewaschne Butter und etwas pulvrifirtrn 
Grünspann. Dieses wird zusammen geschmol­
zen, und hernach nimmt man den Saft von 6 
und mehreren Zwiebeln, auch etwas Kühnruß, 
rührt es mit der flüßigen Masse gut durch, und 
laßt die Salbe kalt werden.

Man halt es auch für sehr gut, das Horn 
mit keinen öligten Sachen zu schmieren; son­
dern nur oft mit reinem kalten Wasser anzu­
feuchten, welches nicht nur besser, als alle 
Horn-Salbe seyn; sondern auch das Horn 
immer gut erhalten soll.

Wenn ein Pferd sich verrenkt hat oder 
bucht und Kreuzlahm ist.

Die Verrenkungen sind zwar sehr schwer 
wieder einzurichten, sehr oft aber glückt es mit 
folgendem Spiritus, welcher dem Pferde 
Schmerzen verursacht und das Gelenk wieder 
einschlagt.

Ungelöschten Kalk, Potasche und Salmiak, 
von jedem gleichviel, mit gemeinem Brandwein 
distilliret. Dieser blaue Spiritus muß täglich 
zweymal sehr stark eingeriebm werden.

Wenn
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Wenn das Pferd sich in die Krone 
getreten.

Sogleich, als es geschehen, nimmt man 
Schießpulver, streut es in die Wunde, und 
steckt es mit einem glühenden Eisen an, diese 
Art von Reinigung ist auch sehr gut bey allen 
frischen Wunden. Wenn also die in die Kro- 
ne getretene Wunde auch auf diese Art rein ge­
macht worden, laßt man in selbige Bockstalg 
an einem heißen Eisen fliesten, hält hernach 
noch das heisse Eisen an den Huf, damit sich 
der Talg bester einziehet, und macht hierauf 
das Loch mit geschmolzenen Wachs zu. Man 
muß aber die Wunde hernach täglich mit halb 
Wasser und halb Brandwein gut rein waschen 
und mit Terpentin oder Spieköl schmieren, sie 
aber immer wieder mit Wachs zumachen, da­
mit nicht Sand oder andere Sachen hinein 
können und die Wunde verschlimmern.

Wie der Rotz zu erkennen ist.
Die Erkenntniß des Rotzes ist um soviel 

nöthiger, weil die Roßtäuscher die Kunst ver­
stehen, den Rotz zu stopfen. Man fühlet an 
der Kehle zwey kleine Knorpel, wenn sie ge­
drückt werden, röchelt das Pferd, insbeson­
dere wenn es ist geritten worden. Am gewis­
sesten aber erkennet man ihn, wenn zwey Mes-

. ser-
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serspitzen von der weißen Niesewurzel in die 
Nasenlöcher geblasen werden, da sich der Rotz 
in einer halben Stunde zeigen wird. Den 
wahren oder bestialischen Rotz zu curiren, wenn 
nemlich die Materie eiterich, zahe, gelbe oder 
blutig ist, wird vor unmöglich gehalten. Is t 
die Materie weiß» und ohne Geruch, soll 
noch Hülfe seyn, obgleich sehr schwer. Man 
halt auch die Drüsen, welche sie an den Kinn« 
backen bekommen, die fest sitzen und schmerzen, 
vor ein Zeichen des Rotzes.

E N D E .
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